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Clan der Vampire

Die Lichtimpulse erfolgten in rasenden Intervallen. Klickend schob sich der Revolver mit den Syntho-Rubinen herum. In einem geradezu wahnsinnigen Stakkato rasten die weißen Blitze in den Himmel empor, bildeten einen nahezu durchgehenden Strahl.

Ein hohles Kichern erschütterte den hageren Körper des Mannes, in dessen rötlichen Augen ein verzehrendes Feuer glomm. Er verfolgte über die Bildübertragung den Erfolg seines Vorgehens.

Der Jäger hatte keine Chance, Er flog genau in die Serie von Intervallblitzen hinein. Die hochenergetischen Laserimpulse stanzten glühende Muster in den Rumpf der Maschine.

Der Hagere schüttelte sich, ais dreihundert Meter über dem Erdboden jählings einen gleißende Mini-Sonne entstand. Der Jäger war zu einem Feuerball geworden, der jetzt, einen langen Flammenschweif hinter sich herziehend, einem Meteor gleich in die Tiefe stürzte.

Wie ein indianischer Medizinmann tanzte der Hagere um den Laser. Die Hände fuhren durch das wirre, weißliche Haar, zerzausten es noch mehr. Eine unmenschliche, unheiiige Freude stand in seinem verfallenen Gesicht.

»Es ist gelungen«, keuchte er. »Satan - ich danke dir…«

Und Satan hörte ihn.

Satan erschien…


Staff-Sergeant Caltex, vierundzwanzigiähriger Nichtraucher und Wachhabender in der Luftüberwachung von Brighton, drückte, ohne zu denken, auf die Alarmtaste. Grell heulten die Sierenen durch den Bau, wie sie das langgestreckte Gebäude mit den bizarren Antennenkonstruktionen auf dem hochragenden Tower nannten.

Caltex’ nächster Griff galt der Sprechanlage. Seine Faust krachte auf die Ruftaste.

»Caltex an Alpha! Alarm! Maschine Drei-sieben-null vom Taster verschwunden. Vermute Absturz!«

Alpha war der Commander, dem die Luftüberwachung unterstand. Kurz und trocken knackte es in der Leitung, und seine Stimme schnarrte: »Versuchen Sie Drei-sieben-null wieder auf den Schirm zu bekommen, Sergeant!«

Du hast gut lachen, dachte Caltex, der auf seinem Tasterschirm nicht einmal mehr den Schatten eines Echos erkennen konnte. Der Jäger Drei-sieben-null, eine supermoderne Phantom mit neuartigem Instrumentensatz an Bord, war nicht mehr in der Luft zu finden.

»Absturz bestätigt, Alpha«, schrie jemand in der Sprechanlage, die auf Rundspruch geschaltet war. »Außenstelle Te-Ce meldet Beobachtung der Drei-sieben-null. Volltreffer durch unbekannte Laserstellung mit nachfolgender Explosion. Laserstellung nicht auszumachen.«

Caltex vor seinem Radarschirm begriff nichts mehr. Die Phantom, ausgerüstet mit streng geheimen Neuentwicklungen, die auf diesem Flug einem ersten Versuchstest unterzogen werden sollten, war abgeschossen worden, und noch dazu von einer unbekannten Laserstellung?

Himmel, war denn der Dritte Weltkrieg ausgebrochen? Wer war denn in der Lage, auf britischem Territorium eine britische NATO-Testmaschine zu einer Sonne zu machen?

»Alpha an Caltex. Weiter beobachten. Start von fünf Jagdbombern erfolgt in Kürze vom RAF-Airport!«

Caltex wurde noch blasser. Ein sofortiger Blitzeinsatz von Jagdbombern nach diesem Abschuß bedeutete nichts anderes, als daß jemand in der Einsatzleitung der RAF kompromißlos Nägel mit Köpfen machen wollte und die unbekannte Laserstellung bei einer Entdeckung zu einem kleinen Vulkan machen sollte!

Aber das war doch nicht normal!

Das gab’s doch nur im Krieg, aber war nicht Friede in Europa? Caltex dachte an seine hübsche, geliebte Sandy und das kleine Mädchen, das sie ihm vor einem halben Jahr geschenkt hatte.

Caltex hieb wieder auf die Taste.

»Alpha - Alpha - Haben wir den Krieg? Ist der Krieg ausgebrochen? Warum denn, bei Gott?«

Die Stimme des Commanders klang stählern.

»Beruhigen Sie sich, Sergeant, damned! Kein Krieg! Die Anweisung, die fremde Laserstellung zu bombardieren, kam soeben vom Secret Service durch!«

Da stöhnte Staff-Sergeant Caltex auf.

Auf seinem Radarschirm sah er die Taster-Echos - die Echos der fünf Jagdbomber, die auf dem gleichen Kurs flogen wie die zerstörte Drei-sieben-Null!

Himmel, dachte er, lieber Himmel, was bedeutet das alles? Was ist bloß in unsere Leute gefahren? Das kann doch nur ein Traum sein, ein böser Alptraum…

Es war kein Traum.

Es war bittere Wirklichkeit!

Und die Wirklichkeit blieb real, als fünf Jagdbomber der Royal Air Force nicht mehr zum Schuß kamen, sondern innerhalb von Sekundenbruchteilen vom Radarschirm verschwanden!

***

»Satan«, hauchte der hagere Mann mit der scharf gekrümmten Indianernase nahezu andächtig. Aus geweiteten Augen starrte er die Gestalt an, die aus dem Nichts vor ihm materialisiert war. Eine schwarze, schattenhafte Kreatur mit verwischenden Konturen, umlodert von kaltem, rotem Feuer, das glosend an seinen Gliedmaßen leckte. Aus dem Schattenschädel glommen zwei feuerrote Augen den Hageren an, unheilvoll, drohend, düster. Von dem ganzen Wesen ging der Eindruck der Gefahr aus. Doch diesen Eindruck bemerkte der Hagere nicht. Er war andächtig versunken in die Betrachtung jenes teuflischen Geschöpfes, das er vergötterte.

Etwas brauste wie ein Orkan durch sein Gehirn. »Ich half dir«, donnerte der Satan. »Nun aber verlange ich meinen Preis!«

»Fordere, was du willst«, schrie der Hagere glücklich. »Ich gebe dir alles dafür!«

Dröhnendes, höllisches Gelächter, das unheilschwangere Gelächter des Teufels, gellte durch die Halle, deren Kuppeldach geöffnet war. Einst war dieser Bau ein kleines privates Observatorium gewesen. Doch was nun aus der Dachöffnung ragte, hatte mit einem Teleskop zur Sternbeobachtung nicht mehr das geringste zu tun…

»So gib!« brüllte Satan. »Ich verlange deine Seele!«

Der Hagere erblaßte.

Doch im gleichen Moment wurde das Flammenleuchten um die Schattengestalt jener unglaublichen Kreatur der Finsternis schwächer. Von irgendwoher drang das helle Singen hochfliegender Jägertriebwerke an die Ohren des Hageren. Er keuchte auf.

Satan verschwand, löste sich unter höllischem Gelächter auf, als habe es ihn nie gegeben.

Nur sekundenlang währte die Erstarrung des wahnsinnigen Erfinders, der sich dem Teufel verschrieben hatte. Dann aber hetzte er auf die Kontrollen seiner Waffe zu. Instinktiv spürte er, daß der Anflug der Maschinen ihm galt, daß er in direkter, unmittelbarer Gefahr war. Sie hatten sein Versteck entdeckt. Irgendwie mußte er sich verraten haben. Nun half nur noch eines. Er mußte die anfliegenden Maschinen herunterholen, ehe sie ihn erwischten. Denn so wie er spürte, daß der Anflug ihm galt, so wußte er auch um den Vernichtungsbefehl. Denn irgendwo in seinem wahnsinnigen, veränderten Gehirn gab es Nervenfasern, die auf die Bewußtseinsinhalte anderer Menschen ansprachen. Der alte Mann las die Gedanken der Jägerpiloten!

Er sah die Maschinen im elektronischen Reflexvisier. Dann preßte er seine Hand auf den roten Schalter, umkrampfte ihn, als wolle er ihn zerbrechen.

Erneut begann sich der Laserrevolver zu drehen. Die Rubine, die mittlerweile wieder aufgeladen waren, gaben die in ihnen gespeicherte Lichtenergie in rasend schnellen Impulsen ab. Abermals jagten die ultrahellen Lichtblitze in irrsinnig kurzen Intervallen in den Himmel.

Und dann brach das Inferno herein.

***

Staff Sergeant Caltex keuchte entsetzt auf. Eines nach dem anderen verschwanden die Impulsechos der fünf Jagdbomber, lösten sich einfach auf. Irgendwo war im Funk eine eiskalte, harte Stimme. »Außenstelle Te-Ce an Alpha Luftüberwachung! Abschuß aller fünf Maschinen durch fremde Laserstellung. Stellung endgültig lokalisiert. Empfehlen Fernraketen.«

Der Alpha, der Commander der Luftüberwachung, schwieg. Er kam nicht zu einer Antwort. Etwas unterbrach ihn.

Ein teuflisches, meckerndes Gelächter, das in allen angeschlossenen Funkstellen zu hören war. Jemand schrie: »Wer lacht da, verdammt?« Doch da wurde das Lachen nur noch stärker, noch entsetzlicher.

»Der Teufel…«, schrie ein Mann neben Caltex. »Der Teufel holt uns alle - seht ihr ihn denn nicht? Der Teufel… Nein…«

Caltex sprang auf. In den Augen seines Kollegen irrlichterte es. Er war übergeschnappt! Der Sergeant holte aus und riß den Mann mit einem wuchtigen Schwinger zu Boden. »Hier wird nicht durchgedreht«, brüllte er. »Wir…«

Das Lachen aus dem Funk brach ab. Irgend jemand rief noch: »Te-Ce, geben Sie Koordinaten der Laserstellung…«

Dann klang die unheilvolle Stimme auf. Es war die gleiche, die das meckernde Satansgelächter ausgestoßen hatte. »Er hat recht«, gellte die teuflische Stimme. »Ich hole euch alle - ich, Satan…«

Vor Caltex’ Augen kreisten rote Ringe. Etwas Unheimliches griff nach den Gehirnen der Menschen. Es war wie ein gigantischer Sog, eine entsetzliche, unfaßbare Kraft, die das Leben aus den Troopern heraussaugte. Caltex taumelte, erfaßte noch das Grauen, das ihn ansprang, dann knickte er ein, sank langsam in sich zusammen.

»Sandy«, keuchte er hilflos. »Sandy, Lucille… Ich…«

Dann war es aus!

Dann war nichts mehr!

Das Schweigen des Todes legte sich über die Radar-Luftüberwachungsstelle der Royal Air Force von Brighton.

Im Tower und in den Nebengebäuden lebte kein Mensch mehr.

***

Der Hagere frohlockte. Er hatte es geschafft; es war ihm gelungen, alle fünf Maschinen abzuschießen, noch ehe sie ihn endgültig entdeckt hatten. Und dies war zugleich der endgültige, schlagende Beweis dafür, daß die Waffe perfekt war, daß sie nach der Neutronenbombe das gefährlichste Vernichtungsinstrument war, das bisher entwickelt worden war. In den Augen des Hakennasigen irrlichterte es. Er rieb sich die Hände. Seine ganze Gestik verriet das Triumphgefühl, das er empfand. Er hatte es geschafft. Mit Satans Hilfe!

Und Satan… wollte seine Seele…

Doch warum war Satan vorher verschwunden? Hatte er einen anderen Entschluß gefaßt?

Der Hagere verweilte nicht lange bei diesen Gedanken. Es gab Wichtigeres. Er mußte seine Superwaffe an den verkaufen, der ihm am meisten dafür zahlte. Er mußte…

Lautlos schwang die Eingangstür auf.

Der Hagere wirbelte herum, starrte fassungslos den Eindringling an, der sich jetzt hereinschob. Ihm folgten zwei weitere Männer. Sie waren unauffällig gekleidet, doch ihre Gesichter waren fremdartig.

Asiaten! schoß es dem Hageren durch den Kopf.

»Eine eindrucksvolle Vorstellung, Mister Pentecoast«, lächelte der Vorderste der Gelbhäutigen freundlich.

»Sie hat mir gefallen. So etwas sieht man nicht alle Tage.«

»Wer sind Sie?« fragte Pentecoast, der irre Erfinder, bestürzt. Seine Augen weiteten sich etwas, als er die schwarze Mündung sah, die sich drohend auf seine Stirn richtete.

Man bedrohte ihn mit einer Pistole!

»Unsere Namen tun nichts zur Sache«, sagte der Sprecher der drei Eindringlinge. Nicht eine Sekunde lang schwand das Lächeln aus seinem Gesicht. Er sah jung aus. Pentecoast schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig Jahre, nicht älter. Und doch drückte dieses junge Gesicht mit seinem Lächeln eine eiskalte, grausame Härte aus, eine Kompromißlosigkeit und Gefährlichkeit, wie der Hagere sie nie zuvor gesehen hatte. »Vielleicht hilft es Ihnen aber, Sir«, fuhr der Sprecher fort, »wenn ich Ihnen verrate, daß wir Angehörige der Tokkoka sind.«

»Geheimdienst«, keuchte Pentecoast erschrocken. »Der japanische…«

»Richtig«, kam es zurück. Ohne die Pistolenmündung von Pentecoasts Stirn abzuwenden, deutete der Japaner auf die verworrene Konstruktion der Laserkanone mit dem komplizierten Revolver-Rubin-System. »Wir möchten die Unterlagen.«

Pentecoast fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Er lachte gekünstelt. »Wenn’s weiter nichts ist! Ich wollte ohnehin verkaufen. Warten Sie… Was zahlen Sie denn?« Er wandte sich halb um, dorthin, wo ein Tresor zu erkennen war Pentecoast hatte grundsätzlich nur in diesem ehemaligen Observatorium gearbeitet, hatte auch die Unterlagen nur hier aufbewahrt.

Der Tokkoka-Mann deutete die Bewegung richtig. »Sie scherzen, Sir«, lächelte er. »Wir möchten nicht zahlen.«

Plop!

Pentecoast spürte den harten Schlag in seiner Brust. Dann kam der glühende Schmerz. Blut sprudelte aus der Wunde, und Pentecoast sank in sich zusammen. Sein Leben erlosch.

Und da war die riesige, flammenlodernde Gestalt wieder!

Satan kam und holte die Seele!

Eine riesige Hand wischte durch die Luft Fassungslos sahen die drei Japaner, wie sich ein schwach fluoreszierender Schatten aus dem Körper des Erfinders löste, zu entkommen trachtete. Doch die gigantische Hand der Teufelskreatur war schneller, schloß sich um die schreiende Seele und riß sie mit sich ins Nichts, aus dem es kein Entkommen gab.

Bestürzt blieben die drei Männer stehen, begriffen das höllische Gericht nicht, das über Pentecoast hereingebrochen war. Erst nach endlosen Sekunden löste sich der Anführer aus seiner Starre.

»Geister! Dämonen!« zischte er. »Schnell, der Tresor, dann fort!« Mit diesen Worten schob er seine Pistole ins Schulterhalfter zurück, sprang über den Entseelten hinweg auf den Tresor zu. »Die Folie, Akuna, rasch!«

Sein Gefährte drückte ihm eine silbrig schimmernde, hauchdünne Folie in die Hand. Der Anführer, Taka Sanuro, preßte sie auf die Tresortür. Die Folie haftete sofort. Rasch rieb er mit dem Daumen darüber, erhitzte sie dadurch und sprang dann zurück.

Im nächsten Moment flammte die Folie grell auf. Für eine halbe Minute entstanden gleißende Helligkeit und eine unerhörte Hitze, dann verlosch die Folie wieder. Asche regnete herab.

Taka Sanuro hieb einmal kräftig gegen die Tresortür. Sie schwang auf. Das Schloß war zerglüht, vollständig vernichtet. Und doch war der Inhalt des kleinen Stahlschrankes unversehrt geblieben. Das Innere des Tresors hatte von der Schweißhitze kaum etwas mitbekommen.

Sanuro griff hinein, zerrte die Sammlung von Papierblättern und Konstruktionsunterlagen heraus. Er warf einen flüchtigen Blick darauf, dann nickte er und verstaute sie in einem flachen Diplomatenkoffer, den ihm der dritte Mann entgegenhielt.

»Jetzt weg hier«, zischte Sanuro. Er drängte seine Gefährten hinaus, wo der Landrover mit den gefälschten Kennzeichen stand. Sie sprangen hinein. Sekunden später jagte der Wagen davon.

Niemand sah in den Rückspiegel. So entging den drei Japanern, daß sich Augenblicke später bereits ein chromblitzender Vauxhall aus den Schatten eines niedrigen Buschwerks löste und dem Rover folgte…

***

»Nein«, sagte Professor Zamorra energisch. »Ich bin nicht zu Hause. Egal, wer es ist - Gasmann, Elektriker, Gerichtsvollzieher, Polizist. Ich bin nicht da, bin weg, irgendwo unerreichbar auf dem Mond oder sonstwo. Ich empfange niemanden. Wimmeln Sie ihn ab.«

Mit Nicole war er sich einig. Einen Tag lang wenigstens wollten sie für sich allein haben, einmal ausspannen. Gestern waren sie von einer Dämonenjagd zurückgekommen, die fast über ihre Kräfte gegangen wäre. Wenigstens einen Tag lang brauchten sie Ruhe. Eigentlich hätte Zamorra an diesem Nachmittag sogar eine Vorlesung an der Universität in Paris halten sollen. Er hatte telefonisch kurzfristig abgesagt. Mochte der Dekan sehen, was er daraus machte. Zamorra war nicht daran interessiert gewesen, sich lange mit ihm über Verträge auseinanderzusetzen, hatte aufgelegt und den Hörer dann sofort wieder abgehoben und neben das Gerät gelegt.

Er war unerreichbar!

Und jetzt war ein Besucher an der Tür!

Raffael Bois deutete ein dezentes Stirnrunzeln an. »Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Professor…«

»Sie dürfen«, entschied Zamorra. Dabei widmete er sich intensiv einerseits dem Köpfen des Frühstückseis und andererseits der Lektüre der Morgenzeitung. Bei aller Ruhe wollte er auf die doch nicht verzichten.

»Der Besucher ist weder der Gasmann, noch der Elektriker, Gerichtsvollzieher oder Polizist, wenn ich Ihre Worte aufgreifen darf. Ich darf gleichermaßen darauf hinweisen, daß es sich um einen Vertreter einer höherstehenden, normalerweise im Hintergrund operierenden ausländischen Behörde handelt.«

»Sagen’s im Klartext«, wienerte Nicole, die bezaubernde Lebensgefährtin und Sekretärin des Professor, die in blauschwarz schimmernder Perücke und einem seidenen Morgenmantel am Frühstückstisch erschienen war.

»Der Besucher ist ein Mister Smith vom britischen Secret Service«, erklärte Raffael knapp.

Zamorra ließ sein Ei fallen. Die Schale zersplitterte auf dem Tellerrand, und, weichgekocht, zerfloß das Ding gelb und weiß auf Teller und Serviette zwischen dem Porzellandiskus und dem Tisch.

Nicole holte tief Luft.

»Der Besucher ist ein Mister Smith vom britischen Secret Service«, wiederholte Zamorra trocken. »Und so was Schweres wagen Sie mir am frühen Mittwochmorgen zu erkläen, Raffael?«

»Professor, ich bitte um Verzeihung. Indessen ist der Mann trotz Ihrer offensichtlich wenig wohlwollenden Gesinnung Angehöriger ebengenannter Institution…«

»Raffael!« schrie Nicole. »Meine Güte, haben Sie heute Ihren theatralischen Tag? Sonst reden Sie doch nicht so geschwollen?«

Der alte Diener, der quasi zur Einrichtung von Château de Montagne gehörte und ohne den wahrscheinlich nichts mehr laufen würde, zog zerknirscht den Kopf ein. »Pardon, doch ich befand mich im Glauben, mit meiner Redeweise mich den britischen Gebräuchen anpassen zu dürfen, um Sie entsprechend auf den Besuch einzustimmen…«

Zamorra sah trübsinnig auf das eklig aussehende Ding, das einmal ein Frühstücksei gewesen war. »Damit kann man ja nun wohl nichts mehr anfangen«, stellte er scharfsinnig fest. »Na schön, dann schicken Sie den Herrn mal herein, und lassen Sie ein weiteres Gedeck auftragen. So früh am Morgen wird der Herr wohl auch noch hungrig sein…«

Raffael sah vorwurfsvoll auf seine Taschenuhr. »Monsieur, es ist bereits halb zehn!«

»Egal. Es ist früh. Holen Sie den Mann herein.«

Raffael nickte und schwebte davon.

Kopfschüttelnd sah Nicole auf das Ex-Ei. »Du hast auch schon mal bessere Tischmanieren besessen, Chéri«, stellte sie fest. »Was will denn bloß der Secret Service von uns? Was haben wir mit den Tommies zu tun?«

»Wir werden es spätestens dann erfahren, wenn Mister Smith oder Mister Miller, oder wie auch immer er sich nennt, uns seine Gedankengänge darlegt.« Zamorra machte sich in Ermangelung des Eis über Weißbrot und Rotwein her.

Augenblicke später trat, von Raffael geführt, Mister Smith ein. Zamorra sah auf und musterte den Besucher.

Er sah auch aus wie Mister Smith: unauffällig, dezent, zurückhaltend und vornehm. Ein grauer Einreiher, blütenweißes Hemd, spiegelnde Lackschuhe, eine dezente Fliege, in der Armbeuge einen Regenschirm und auf dem Kopf einen Bowler, den er jetzt abnahm, um anschließend eine leichte Verneigung anzudeuten.

»Mademoiselle, Monsieur - ich darf Ihnen einen erfreulichen Morgen wünschen und bitte Sie, mein Eindringen zu entschuldigen; indessen erachtete man es an höherer Stelle für nötig, mich zu Ihnen zu entsenden.«

»Tatsächlich«, flüsterte Nicole. »Ein Brite.«

Zamorra erhob sich. »Bitte, setzen Sie sich zu uns, und frühstücken Sie mit. Ich nehme doch an, Sie sind noch hungrig. So früh am Morgen…«

Mister Smith wagte nicht zu widersprechen, lehnte aber alles ab, was über eine Tasse Tee hinausging, die er intensiv mit Milch tränkte. Wahrscheinlich, damit man den Tee nicht so sieht, dachte Nicole spöttisch.

Mister Smith hatte den Regenschirm über die Stuhllehne gehakt und den Bowler auf dem Schoß liegen. Nervös fingerte er am Rand seiner Melone herum. »Sie sind also der berühmte Professor Zamorra?« tastete er sich vorsichtig vor.

Zamorra nickte, verputzte sein Frühstück und gurgelte mit einem Viertelliter Rotwein nach. »Ich kann’s nicht leugnen«, gab er zurück. »Schönes Wetter heute, nicht?«

»Es regnete jüngst«, sagte Mister Smith betrübt. »Doch das ist es nicht, was mich zu Ihnen führte. Gestatten Sie, daß ich mich kurz ausweise, damit Sie mir Glauben schenken.« Er hielt Zamorra eine Ausweiskarte entgegen.

Zamorra hob überrascht die Brauen. Die Bewegung war so rasch gekommen, daß er sie erst bemerkte, als er die Karte schon in den Händen hielt. Diese Schnelligkeit stand in krassem Gegensatz zu der bisher gezeigten Umständlichkeit.

»Mister Alan Smith, Secret Service«, murmelte Zamorra. »Schön. Was tun Sie nun hier in Feindesland?«

Smith produzierte ein dünnlippiges Lächeln. Daß Briten und Franzosen sich nicht grün waren, war Tradition, die bis ins frühe Mittelalter zurückging. Zamorra grinste jungenhaft und wirkte in diesem Moment keineswegs wie ein Professor. Er hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mit jenem vertrockneten Gelehrtentyp, den Karikaturen so gern darstellen. Zamorra war sportlich und hatte etwas von einem Wikinger an sich.

»Ähem, hm«, hüstelte Smith. »Von einem Colonel vom US-Pentagon wurden Sie uns als Kapazität für übersinnliche Phänomene genannt«, erklärte er. »Sie hätten auch schon mit ihm zusammengearbeitet und…«

Zamorras Stirn furchte sich. Seine grauen Augen wurden schmal, als er die Hand hob. »Colonel Balder Odinsson«, stieß er hervor. »Ja, ich erinnere mich. Es ging um die Lemuria-Sache an der australischen Küste, nicht wahr?« Er warf Nicole einen kurzen Blick zu. Nicole entsann sich sofort jener unheimlichen Ereignisse, sah wieder die marionettenhaften Cyborgs vor sich, in deren Gehirnen sich Kristalle befanden.[1]

Damals hatten sie mit einem Colonel des Pentagon, der höchsten Regierungsexekutive der USA, zusammengearbeitet. In letzter Sekunde war es in einem Großeinsatz gelungen, die Monsterbrut in der Unterwasserbasis des Carpentaria-Golfes auszuräuchern…

»Odinsson«, bestätigte Alan Smith. »Nun, bei uns ist etwas Eigentümliches vorgefallen, für das wir keine Erklärung finden. Wir vermuten, daß parapsychische Phänomene aufgetreten sind.«

Zamorra lehnte sich zurück und tupfte mit der Serviette über seine Lippen. »Dann berichten Sie mal.«

Smith begann zu erzählen. »Im Raum Brighton sollte eine NATO-Maschine streng geheime und neuentwickelte Einrichtungen testen. Überraschend wurde das Jagdflugzeug von einer unbekannten Laserstellung abgeschossen. Ein sofort startendes Jagdgeschwader, das die Stellung bombardieren sollte, ebenfalls. Minuten später muß im Tower der Luftüberwachung etwas geschehen sein, was wir nicht rekonstruieren können. Die gesamte Mannschaft ist auf unerklärbare Weise ums Leben gekommen.«

»Ich wußte nicht, daß England sich im Kriegszustand befindet«, gab Zamorra zurück.

»Das ist auch nicht der Fall«, sagte Smith ruhig. »Es handelt sich offenkundig um Spionage, aber von ganz besonderer Art. Im übrigen haben wir dann mit Bodentruppen nach der Laserstellung gesucht. Wir fanden sie. Das Geschütz war völlig zerstört. Es muß eine fantastische Neukonstruktion gewesen sein. Nur sind wir nicht in der Lage, es nachzubauen. Die Konstruktionsunterlagen sind aus einem aufgebrochenen Safe entwendet worden, der offensichtliche Erfinder wurde tot aufgefunden. Erschossen.«

»Das hört sich alles ein wenig verworren an«, warf Nicole ein. »Was haben wir jetzt mit der Angelegenheit zu tun?«

»Wir möchten Sie um Ihre Hilfe bitten.«

Zamorra lächelte. »Bin ich Sherlock Holmes oder ein Meisterspion?«

»Kaum«, erwiderte Alan Smith kühl. »Aber Sie sind der Fachmann für Psi-Vorfälle und… hm… Dämonenspuk. Wir haben Anlaß zu der Vermutung, daß übersinnliche Kräfte am Werk waren. Daher bitten wir um Ihre Mitarbeit.«

Zamorra sah Nicole an.

»Muß das heute noch sein?« fragte sie.

»So bald wie möglich«, verlangte Smith.

Zamorra hob die Schultern.

»Also dann«, sagte er und stand auf. »Ich hab’s geahnt. Man soll nie Besucher vor dem Frühstück empfangen…«

***

Sonnenlicht…

Dumpfer Schmerz rann zähflüssig durch die Nervenbahnen. Das Bewußtsein begann zu erwachen. Etwas Flüssiges war gekommen, etwas Elixierhaftes. In den ersten Sekunden des Erwachens begriff das Bewußtsein, daß dieses Elixier nur Blut sein konnte.

Der Himmel war wolkenverhangen. Die Sonne, die schmerzte und tötete, drang nicht durch. Regentropfen begannen zu fallen, es wurde rasch dunkler. Vielleicht mochte es sich zu einem Gewitter verdichten.

Etwas flimmerte blaß. Es war, als tanzten winzige Staubpartikel in einem Lichtfeld. Doch da war kein Lichtfeld. Etwas versuchte, sich zu materialisieren, doch es gelang nicht. Die Kräfte waren zu schwach. Die Sonne hatte zuviel des Lebens geraubt.

Damals, in jener unheilvollen Sekunde, die der Teleportation folgte…

Da sprühte ein ganzer Strahl des Elixiers heran, traf in das undeutliche Kümmern, wurde begierig aufgesogen. Das Blut verdichtete das Flimmern.

Das Bewußtsein griff um sich, erkannte, was sich in seiner unmittelbaren Umgebung abspielte. In ihrer Umgebung, kam sofort die begreifende Korrektur. Es war ein weibliches Bewußtsein.

Direkt neben ihr, fast in ihr, hatte ein grausamer Kampf getobt, eine Auseinandersetzung, wie sie so häufig in der Natur vorkommt, täglich millionenmal. Ein Fuchs hatte einen Hasen gerissen. Das Blut schoß aus der Wunde hervor, wirkte belebend auf das, was hier vor geraumer Zeit zerfallen war, als die Sonnenstrahlen es vernichteten, das Leben heraussogen.

Mehr Blut floß. Begierig sog das blasse Flimmern das Blut des Hasen in sich auf, verdichtete sich immer mehr. Der Fuchs indessen ließ sich nicht davon stören, nahm es kaum wahr. Er war ausgehungert, am Rand des Todes gewesen. Daß er den Hasen dennoch erwischt hatte, war mehr Glück als Verstand gewesen. Jetzt machte er sich nicht die Mühe, sein Opfer bis zu seinem Bau zu schleifen, schlug seine Zähne sofort in den Bauch des Hasen. Es war einer jener unglaublichen Zufälle, wie es sie nur einmal in einer Milliarde von Jahren gibt. Denn genau an dieser Stelle war vor einiger Zeit eine Vampirin zerfallen, als das Tageslicht sie traf.

Doch damals schon hatte sie gespürt, daß sie anders war, daß in ihr etwas vorging, das sie zu einer Außenseiterin unter den Blutsaugern machte. Dennoch hatte das Tageslicht ihre Existenz vernichtet, ihre Substanz zerstört.

Doch Blut vermochte den zerfallenen Körper wiederzuerwecken. In diesem Punkt gab es keinen Unterschied zu anderen Vampiren. Und der Hase verblutete, gab seinen roten Lebenssaft der erwachenden Vampirin hin.

Das Flimmern wurde stärker, der Körper festigte sich, entstand neu aus dem Nichts, schwach, fast kraftlos, aber dennoch fest. Und diesmal vermochte das Tageslicht nichts mehr daran zu ändern. Allenfalls die grelle Sonne wäre noch ein Risiko gewesen. Doch sie war hinter den dunklen Regenwolken verschwunden. Die Tropfen sprühten auf den schlanken, schönen Körper einer schwarzhaarigen, jungen Frau, die sich jetzt halb aufrichtete und sich umsah.

Der Fuchs bemerkte die Bewegung zu spät. Sein kleines Gehirn vermochte die Tatsache nicht zu verarbeiten, daß neben ihm ein Mensch aus dem Nichts entstanden war. Ein Mensch, der größte Feind!

Der Fuchs wandte sich zur Flucht. Doch die schwarzhaarige Frau war schneller. Sie griff zu, zerbrach mit stählernem Griff den Nacken des Tieres. Dann schlug sie ihre langen Vampirzähne in die Schlagader und sog das Blut in sich auf.

Schlagartig fühlte sie sich gekräftigt. Das Blut strömte durch ihre Adern, stärkte und belebte sie. Schließlich schleuderte sie den schlaffen, leeren Kadaver fort, irgendwohin.

Ihre Augen glänzten. Ein neues Leben hatte begonnen. Sie stand auf, eine schlanke, geschmeidige Schönheit, und reckte ihren verführerischen Körper empor. Die Regentropfen rannen über ihre nackte, weiche Haut.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Die Fangzähne schrumpften, bildeten sich zurück, um nur bei Bedarf wieder zu erscheinen. Sie sah triumphierend zum Himmel empor.

Ich bin Tanja Semjonowa, dachte sie. Und ich habe mich abermals verändert. Das Tageslicht vermag mir nicht mehr zu schaden!

Tanja, die Vampir-Lady, war wieder erwacht!

***

Kaum jemand achtete auf die beiden Wagen, die einander in kurzen Abständen folgten. Voran ein Landrover mit drei Japanern darin, und knapp dahinter ein chrom- und metallicblauglänzender Vauxhall Royale mit zwei Insaßen. Auffällig waren allenfalls die hohe Funkantenne auf dem Dach des Vauxhall und die fast schwarz getönten Scheiben. Einige Passanten wunderten sich darüber, daß der Fahrer noch in der Lage war, etwas zu sehen.

»Sie sind Narren«, sagte einer der beiden Insassen ruhig. Seine Stimme klang irgendwie hohl. Fast lautlos schnurrte das 180-PS-Triebwerk des Wagens.

Der Fahrer wandte den Kopf. »Dennoch bleiben wir dran. Sie müssen nervös werden. Wir selbst haben nichts zu verlieren, können nur gewinnen, gleich wie.«

»Dobro«, erwiderte der Beifahrer gelassen. Er streckte beide Arme aus und berührte mit den Fingerspitzen das Armaturenbord des Wagens. Die Fingernägel waren lang und zugespitzt wie Krallen. Die Augen des Mannes glommen rötlich. Der Kragen des Mantels, den er selbst im Fahrzeuginnern trug, war hochgestellt; ein breitrandiger Hut beschattete das Gesicht. Es war, als fürchte der Mann das Licht. Sein Gefährte sah nicht viel anders aus; im Innern des Wagens war es fast finster. Die stark getönten Scheiben ließen kaum Licht durchdringen.

»Es wird bald Nacht«, sagte der Fahrer.

Der Landrover wurde langsamer.

»Er will zum Hotel«, sagte der Beifahrer. Seine Finger krümmten sich leicht. Es sah aus, als schließe ein Raubvogel seine Klauen um ein Opfer.

»Wenn es Nacht wird, schlagen wir zu. Dann können wir auch den Wagen verlassen.«

Sie hatten allen Grund, helles Licht zu fürchten. Die Nacht war ihr Element. Sie waren dem Landrover den ganzen Tag über gefolgt. Die drei Japaner waren auf vielen Umwegen nach Birmingham gefahren. Offenbar hatten sie bemerkt, daß sie verfolgt wurden. Und die beiden Männer im Royale hatten sich keine Mühe gegeben, unauffällig zu bleiben.

Nicht einmal hatten die Japaner versucht, den Royale zu stoppen, auch nicht auf offenem Gelände. Der Wagen mit den nahezu undurchsichtigen Fenstern war ihnen wohl unheimlich. Vielleicht war es auch die Aura des Bösen, die von ihm ausging und auf die Japaner einwirkte, die sie zur Passivität zwang. Einige Male hatten sie wohl versucht, den Vauxhall abzuhängen, doch die starke Maschine des nach Opel-Lizenz gebauten Flaggschiffs hatte sich dem Landrover als ebenbürtig erwiesen.

Ein zynisches Lächeln huschte über die Züge des Fahrers, als er den schweren Wagen direkt hinter dem Landrover abstoppte. »Tatsächlich«, murmelte er rauh.

Er sah, wie die drei Japaner hastig den Wagen verließen, und rührte sich ebensowenig wie sein Nebenmann. Die Agenten aus dem Reiche Nippons betraten das Hotel und blieben verschwunden.

Draußen wurde es dunkel. Im gleichen Maße ließ die Scheibentönung des Vauxhall nach, ließ das Glas transparenter werden. Die beiden Männer warteten und zeigten keine Ungeduld.

Nur einmal beugte sich der Beifahrer vor und sprach ein paar Worte in ein Mikrofon. Um die Antennenspitze auf dem Wagendach knisterten sekundenlang ein paar Fünkchen. Irgendwo lief jetzt die Meldung ein, daß man in Kürze handeln werde.

Und dann erschien der Mond am Himmel. Die blasse, leuchtende Scheibe durchbrach mit ihrer Helligkeit die jagenden Wolken.

Lautlos öffneten sich die Fronttüren des Vauxhall, glitten ebenso lautlos wieder zu. Zwei dunkelgekleidete Männer mit hochgestellten Kragen und tief ins Gesicht gezogenen Hüten eilten davon.

Der livrierte Mann, der ihnen vom Hoteleingang aus nachsah, glaubte sekundenlang gesehen zu haben, wie sich spitze Eckzähne über die Unterlippe eines der beiden Männer schoben. Aber es war wohl eine Täuschung gewesen.

Die Dämmerung verschluckte die beiden Unheimlichen.

***

Die Erinnerung durchfloß sie, während sie auf die erleuchteten Häuserreihen zuschritt. Der Regen hatte aufgehört, aber es war dunkel geblieben. Die Nacht brach herein. Ihre superscharfen Augen waren bereits in der Lage, die ersten Sterne am Himmel zu erkennen, wenn die jagenden Wolkenbänke aufrissen.

Ein kühler Wind fegte über das Land, strich über ihre bloße Haut. Doch sie fror nicht, hatte die entsprechenden Empfindungen einfach abgeblockt. Sie näherte sich der Stadt der Menschen zu Fuß, ging nicht das Risiko einer Teleportation ein. Zu deutlich stand ihr noch im Bewußtsein, in welch Teufels Küche sie ihre zeitlose Ortsversetzung bei der Flucht aus der Höhle gebracht hatte. Sie hatte nicht bedacht, daß es draußen längst Tag war. Damals waren die Veränderungen in ihr nicht weit genug fortgeschritten. Das Tageslicht hatte sie niedergestreckt, zerfallen lassen.

Sie entsann sich jener Ereignisse in Frankreich, im Loire-Tal. Ein Dämonendiener wollte sie benutzen. Doch sie hatte sich aus seinem Einfluß gelöst. Dann war jener Dämonenjäger gekommen, Professor Zamorra. Er hatte den Diener Asmodis’ bezwungen, wollte auch sie ausschalten. Doch irgend etwas in ihm war gewesen, das ihn davon abgehalten hatte. Und sie selbst hatte eine ihrer Fähigkeiten angewandt, über die Vampire nie verfügten, war teleportiert - hinein in das gleißende Sonnenlicht.

Sie mußte weit gesprungen sein, hatte ihre Kräfte voll ausgeschöpft. Viele hundert Kilometer mußten es sein. Wahrscheinlich befand sie sich längst in einem völlig anderen Land.

Vielleicht war ihre Para-Kraft die Ursache für die fortschreitende Veränderung ihrer Vampir-Existenz. Schon früher hatte sie über seltsame Psi-Fähigkeiten verfügt, als sie noch Mensch, war und als Tanja Semjonowa in den Diensten des sowjetischen Komitet Gossudarstvennoje Bezapostni stand. Dann war jener verhängnisvolle Auftrag gekommen, Informationen über die geheimnisvolle Strahlwaffe zu besorgen, die Professor Zamorra aus einer anderen Dimension mitgebracht hatte. Der KGB war sehr daran interessiert, schloß die Existenz anderer Welten und dämonischer Wesen keineswegs aus. Im Laufe dieses Einsatzes war sie zum Vampir geworden. Doch der Blutkeim vertrug sich wohl nicht mit ihrer Para-Kraft, machte sie zu etwas anderem. Sie war anders, völlig anders, als man es von einem Vampir erwartete. Ihre neuerworbene Resistenz gegenüber dem Tageslicht gehörte mit zu diesen Besonderheiten.

Ihr Dasein als Vampir, das wußte sie, war kein Hindernis für eine weitere Arbeit beim KGB. Sie wußte, daß der Dienst einige Kreaturen der Finsternis beschäftigte… Doch irgendwie ging auch eine geistige Veränderung in ihr vor, ließ sie an den bisherigen Idealen zweifeln. Was war falsch an dem, was man sie von Geburt an gelehrt hatte? Sie versuchte, es zu ergründen.

Immer näher kam sie der Stadt, unaufhaltsam. Und plötzlich ertasteten ihre feinen Sinne etwas Eigenartiges.

Irgendwo in der Stadt spürte sie mit ihren telepathischen Kräften die Anwesenheit artverwandter Kreaturen. Vampire…

Sie konzentrierte sich, griff nach ihnen aus. Und begriff nicht, wieso sie bei dem Gedanken an Vampire plötzlich Abscheu empfand. War sie nicht selbst eines jener blutsaugenden Geschöpfe?

Sie erschrak. Da waren noch mehr Vampire als nur diese beiden, die sie zuerst erspürt hatte. Doch die genaue Zahl konnte sie nicht erkennen…

Gleichzeitig erfuhr sie, wie der Ort hieß, dem sie sich näherte. Birmingham! Sie befand sich also in England!

Der silberweiße Mond brach durch die Wolkenfetzen, ließ ihren Körper aufschimmern. Das helle Licht umfloß sie, hüllte sie in eine weißliche Aura.

Im gleichen Moment ging eine Veränderung mit ihr vor. Ihr Körper verformte sich, nahm die Gestalt einer riesigen Fledermaus an. Flughäute wuchsen aus ihren Schultern.

Doch da war etwas, das an ihr zerrte, das sie abermals sich verformen ließ. Sie konnte die Fledermausgestalt nicht aufrechterhalten, mußte wieder ein Mensch werden. Heftig atmend stand sie da. Die Flughäute… Sie waren ihr verblieben, ragten gigantisch aus ihrem Rücken hervor.

Sie machte den Versuch, entfaltete die Schwingen - und schwebte. Einige rasche Flügelschläge jagten sie vorwärts, schneller auf die Stadt zu.

Tanja, die Vampir-Lady, war unterwegs…

***

Taka Sanuro sah Akuna durchdringend an. »Wir müssen noch in dieser Nacht wieder verschwinden«, sagte er leise. »Dieser Wagen - wenn ich wüßte, wer darin sitzt! Sie haben uns die ganze Zeit über verfolgt, sind uns nicht von den Fersen gewichen! Verdammt, sie wissen, daß wir Agenten sind! Wir brauchen noch in dieser Nacht, spätestens am Morgen, eine Maschine, mit der wir das Land verlassen können. Du wirst dich darum kümmern, Akuna!«

Der Agent nickte knapp. »Sofort, Sanuro-san«, erklärte er, verneigte sich kurz und verließ das Zimmer, in dem sie sich eingemietet hatten. Ein Einzelzimmer gehörte noch dazu, doch die drei Agenten hatten nicht die Absicht, es zu benutzen. Sie befanden sich in innerlichem Aufruhr. Der unheimliche, abgedunkelte Wagen machte ihnen zu schaffen. Nicht einmal Taka Sanuro, der den Titel eines Samurai trug, hatte den Mut aufgebracht, den fremden Wagen zu stoppen, um seine Insassen auszuschalten. Irgend etwas hatte nach ihnen gegriffen, hatte sie daran gehindert, etwas zu tun. Sie hatten nur fliehen können. Doch die anderen waren ihnen im Nacken geblieben.

Selbst jetzt.

Der dritte Mann, Hoshi Yakatomo, trat ans Fenster und sah nach draußen. Er zuckte merklich zusammen.

»Sie verlassen den Wagen, es sind zwei«, stieß er hervor.

Mit einem Sprung war der Samurai und Chefagent neben ihm, sah ebenfalls hinunter auf die Straße. Der Vauxhall klebte förmlich hinter dem Landrover. Zwei finstere Gestalten strebten davon, wurden plötzlich von der Dunkelheit verschluckt.

»Akuna muß jetzt draußen sein«, zischte Yakatomo.

»Noch nicht. So schnell ist er nicht«, wehrte Sanuro ab. »Sie werden ihn verfehlen.«

Er trat vom Fenster zurück. Yakatomo beobachtete weiter. Nach einigen Sekunden nickte er.

»Du hattest recht, Sanuro-san«, sagte er. »Soeben tritt Akuna ins Freie. Er sieht sich nach dem anderen Wagen um, jetzt steigt er in den Landrover und läßt ihn an. Er wird zum Flughafen fahren.«

»Es ist gut. Für ihn sind die Fremden keine Gefahr mehr. Wenn ich nur wüßte, was sie sind! Secret Service? Oder böse Dämonen, die es auf uns abgesehen haben?«

Er ließ sich auf das Bett fallen und verschränkte die Arme über dem Kopf. »Wir müssen fort. Etwas bedroht uns. Ich fühle es.«

Yakatomo schwieg! Er blieb am Fenster. Draußen blieb alles ruhig. Der Rover war längst im Abendverkehr verschwunden.

»Man müßte eine Bombe mit Erschütterungszünder an dem Wagen befestigen«, sagte Yakatomo plötzlich.

Sanuro schüttelte den Kopf. »Es nützt nichts«, sagte er. »Ich habe nachgedacht. Diese Ausstrahlung - sie müssen Dämonen sein. Böse Dämonen, doch die kann man nicht mit einer Bombe töten. Es muß andere Mittel geben, ihrer Herr zu werden.«

»Wir müssen wissen, welche Dämonen es sind«, sagte Yakatomo. »Dann…«

Er erstarrte, lauschte. »Was war das?« flüsterte er.

»Was?« fragte Sanuro. Er war plötzlich angespannt wie eine Stahlfeder.

»Im Nebenzimmer. Geräusche. Dort bewegt sich jemand«, erklärte Yakatomo. »Irgendwer ist eingedrungen. Und wir…« Er starrte auf die Verbindungstür zwischen dem Doppel- und dem Einzelzimmer.

Etwas griff nach ihm, löste Panik aus. Dieselbe dumpfe Furcht, die sie unterwegs verspürt hatten, wenn der Vauxhall eine gewisse Distanz unterschritt. Die Aura des Bösen.

»Die Dämonen«, keuchte der Samurai. »Sie sind da, müssen irgendwie durch einen Hintereingang ins Hotel gekommen sein. Sie haben uns gefunden, sind hier!«

In ihm krampfte sich alles zusammen. Es war sonst nicht seine Art, Angst zu zeigen. Die Zen-Lehre und die eiserne Samurai-Disziplin verhinderten es. Doch diese bösartige Ausstrahlung überlagerte alles, machte ihn zu einem Nervenbündel.

Er schwang sich vom Bett. »Raus hier«, zischte er Yakatomo zu. »Wir verschwinden, verlassen das Hotel! Schnell…«

Doch Hoshi Yakatomo rührte sich nicht. Er stand starr und blickte auf die Verbindungstür. Und dann glitten die beiden Unheimlichen durch die geschlossene Tür, als sei sie überhaupt nicht existent…

***

»Nein!« keuchte Yakatomo. »Das kann nicht…«

Auch Taka Sanuro war erstarrt. Er konnte nicht begreifen, wie die beiden Männer in den dunklen Mänteln einfach durch die geschlossene Tür, durch feste Materie, gleiten konnten. Dazu kam die Aura des Bösen, die sie umgab, die in den Japanern Angst auslöste.

»Wer seid ihr?« stöhnte der Samurai. »Dämonen? Gebt euch zu erkennen!«

Der vorderste der beiden Unheimlichen schob den Hut zurück, der sein Gesicht beschattete. Sanuros Blick fiel auf die Augen des Mannes, die rötlich glommen. Der Mund öffnete sich leicht und gab den Blick auf lange, spitze Eckzähne frei.

»Ein Blutsauger!« schrie Yakatomo.

Blitzschnell löste er sich aus der Starre, wirbelte herum, wollte das Fenster benutzen. Er dachte in diesem Moment nicht daran, daß sie sich im zweiten Stock befanden, daß ein Sprung aus dieser Höhe auf jeden Fall tödlich enden würde. Er wollte nur fort, wollte dem grausamen Schicksal entgehen, das auf ihn wartete.

Doch der zweite Vampir war schneller.

»Halt!« peitschte sein Befehl. Der Schrei hatte hypnotische Wirkung. Der Japaner erstarrte neuerlich, war nicht mehr in der Lage, sich zu rühren. Lautlos glitt der Vampir auf ihn zu.

»Du wolltest dich uns verweigern, Towarischtsch?« fragte er sanft. »Das geht aber nicht. Warte…« Und er schlug seine Zähne in den Hals des Agenten.

Der Samurai war bleich geworden. Er schluckte. Irgend etwas würgte ihn. Er vermied es, zu der entsetzlichen Szene zu sehen, starrte den ersten Vampir an.

»Wir geben dir eine Chance, Brüderchen«, sagte dieser. »Gib uns die Unterlagen von Pentecoasts Superlaser.«

»KGB«, zischte Sanuro. Er begriff jäh, verstand das Unglaubliche. Der russische Geheimdienst arbeitete mit Vampiren!

Sanuro fluchte.

»Sprich, oder ich trinke dein Blut«, verlangte der Vampir.

Sanuro wußte, daß er verloren war. Er hatte gesehen, daß der andere mit einem einzigen Befehl Yakatomos Flucht vereitelt hatte. Und er vermochte den Vampir auch nicht anzugreifen. Er besaß weder ein Kreuz noch einen Holzpflock oder geweihte Silberkugeln - abgesehen davon, ob ein orthodoxer Vampir sich überhaupt von christlichen Symbolen abschrecken ließ. Sanuro machte die Probe und kreuzte die Arme, streckte sie dem Russen entgegen. Doch der Vampir lachte nur hart auf.

»Nitschewo, ma dorogoi«, sagte er. »Wo sind die Unterlagen? Wir finden sie auch so, aber deine Auskunft würde uns Zeit ersparen!«

Taka Sanuro schluckte. Es gab keine Rettung, Yakatomo sank kraftlos in sich zusammen. Sanuro wußte, daß sein Untergebener sich bald wieder erheben würde - selbst ein Vampir. Doch Sanuro wollte sein Schicksal nicht teilen.

Er besann sich auf die Zen-Lehre. Er entspannte sich. Konzentration war alles. Der Vampir wurde unruhig. »He, Brüderchen, was ist mit dir?« zischte er und kam näher.

Da starb Taka Sanuro. Sein Herz stellte einfach die Arbeit ein, gehorchte dem konzentrierten Befehl des Gehirns.

Der Vampir ballte die Hände. »Bogossuzedat«, knurrte er. Sein Gefährte kam herüber. »Wir müssen suchen«, stieß der Anführer hervor. »Er ist einfach gestorben.«

Der andere Vampir fluchte unwillig. Dann begannen sie, systematisch das Zimmer zu durchwühlen.

Schließlich fand der Anführer den schwarzen Diplomatenkoffer, Er öffnete ihn, sah die Unterlagen und verschloß ihn wieder.

»Poidjon«, befahl er. »Gehen wir!«

Und die beiden Vampire verschwanden - lautlos und auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen waren.

Ein Toter und ein Untoter blieben zurück…

***

Sein Unterbewußtsein warnte ihn. Akuna zögerte. Er begriff nicht, woher das Gefühl kam, daß ihm eine tödliche Gefahr drohte. Doch es war da. Seine Hand schwebte unsicher über der Klinke.

Er entschloß sich, nicht einfach einzutreten. Vorsichtig klopfte er an. Eine knurrende Stimme antwortete.

»Na also«, murmelte Akuna und öffnete die Tür, um einzutreten.

Im gleichen Moment stürzte sich ihm Yakatomo entgegen, krallte seine Hände in Akunas Schultern. »He«, schrie Akuna überrascht. Im nächsten Moment sah er Yakatomos spitze Eckzähne auf seinen Hals zuschießen.

Akuna war es gewohnt, blitzschnell zu reagieren. So auch diesmal. Er warf sich zur Seite. Yakatomos Zähne verfehlten ihn knapp. Der Vampir befand sich jetzt genau zwischen Akuna und dem Türrahmen.

Akuna griff an, nützte die Situation. Eine Serie von Karateschlägen rammte in den Körper des Vampirs, erschütterte ihn und ließ ihn taumeln. Akuna konnte sich losreißen.

Feuer! schoß es ihm durch den Kopf. Er fragte sich nicht, warum Yakatomo plötzlich ein Vampir war, sah nur die Gefahr und handelte. Sein Feuerzeug schoß vor, die Flamme zuckte in dem Moment auf, in dem Yakatomo sich abermals auf ihn stürzen wollte. Das Haar des Vampirs begann zu brennen. Yakatomo schrie gellend und taumelte davon. Schon nach wenigen Schritten brach er zusammen und rührte sich nie mehr.

Akuna löschte die Flammen. Überall wurden Zimmertüren aufgerissen. Aufgeregte Hotelgäste traten auf den Gang, redeten wirr durcheinander. Akuna zog sich zurück. Er hatte kein Interesse daran, jetzt Fragen zu beantworten. Jemand sah, in welchem Zimmer er verschwand. »Mörder!« gellte ein Ruf. »Der da hat ihn umgebracht!«

Sofort setzte der Run auf das Zimmer ein, in dem Akuna verschwunden war. Der Agent drehte blitzschnell den Schlüssel herum. Wer immer auch ihn jetzt für einen Mörder hielt, er würde es sich überlegen, die Tür zu zerstören. Einfacher war es doch, die Polizei zu rufen!

Akuna sah sich blitzschnell um. Sanuro lag am Boden, tot. Plötzlich fiel es dem Agenten wie Schuppen von den Augen. Der Vauxhall war verschwunden gewesen, als er vom Flughafen zurückkam!

Die Unheimlichen hatten seine Gefährten überfallen und Yakatomo zum Vampir gemacht! Das aber bedeutete, daß sie selbst auch Vampire waren!

Akuna fluchte lautlos. Er suchte nach dem Diplomatenkoffer. Natürlich war der verschwunden. Wo sollte er ihn jetzt suchen?

Auf den Gang zurück wollte er nicht. Man würde ihn festhalten, und bis er die Polizei überzeugt hatte, daß er Yakatomo nicht ermordet hatte, konnten einige Jahre Zuchthaus mit anschließender Begnadigung ins Land gehen. Nein, es war besser zu verschwinden.

Er öffnete das Fenster. Zwei Stockwerke… Es war zu riskant. Doch vom Fenster des Nebenzimmers aus vermochte er einen Vorsprung zu erreichen, das massive Vordach des Eingangs. Er benutzte die Verbindungstür und verließ das Einzelzimmer auf diesem Weg.

Dann ein Sprung - und er stand auf dem Vordach. Vorsichtig kauerte er sich zusammen. Hatte jemand das dumpfe Geräusch des Aufpralls vernommen?

Egal. Er mußte fort von hier. Abermals sprang er, kam unten auf dem Weg auf. Der Livrierte sah ihn etwas fassungslos an.

Akuna ging auf ihn zu. »Tut mir leid, Sir«, lächelte er, holte kurz aus und schlug dem überraschten Mann die Handkante gegen die Schläfe. Der Livrierte brach betäubt zusammen.

In weiten Sprüngen hetzte Akuna zum Landrover, stieg ein und startete. Er war verschwunden, bevor mit flackerndem Rundumlicht und jaulender Sirene ein Polizeiwagen heranraste und abstoppte, genau dort, wo noch vor kurzem der Vauxhall Royale der beiden russischen Vampire gestanden hatte.

Akuna fuhr wie ein Teufel durch das nächtliche Birmingham. In seinen Gedanken gab es nur zwei Dinge: Die Laser-Unterlagen und Rache!

Daß er von diesem Moment an als Mörder gejagt wurde, wußte er noch nicht.

***

Die beiden Vampire nutzten die Stunden der Nacht. Längst hatten sie Birmingham verlassen und waren wieder in Richtung Süden unterwegs. Doch nicht sie allein, sondern auch vier weitere Wesen dieser Art, die als Eingreifreserve zurückgeblieben waren, begaben sich jetzt auf den Weg. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Sie waren nicht daran interessiert, in Dinge verwickelt zu werden, die sie nur behindern konnten. Und mittlerweile war die Polizei bereits aktiv geworden, die Geschehnisse im Hotel begannen ihre Kreise zu ziehen. Die KGB-Agenten mußten untertauchen, mußten irgendwo verschwinden, wo niemand sie vermutete.

So kam es, daß ein anderes Wesen vorübergehend den Kontakt verlor. Die suchende Vampirin stieß ins Leere. Jene, die sie suchte, waren verschwunden.

Ihr tastender Geist griff ins Nichts, suchte nach den bekannten Ausstrahlungen der Blutsauger-Gehirne. Doch da war nichts mehr. Sie hatten Birmingham verlassen.

Warum? Es war ungewöhnlich, erkannte sie. Ein Vampir verließ nicht von einem Moment zum anderen sein Jagdrevier, um spurlos zu verschwinden. Nicht einmal dann, wenn er gehetzt wurde. Etwas anderes mußte mit im Spiel sein, etwas, das sie nicht sofort ergründen konnte.

Doch dann geriet etwas anderes in ihre Empfindungen. Ein menschliches Bewußtsein, in dem sich Angst spiegelte. Und Tanja erkannte sofort, warum sie ausgerechnet auf diesen Menschen stieß.

Er war mit Vampiren zusammengetroffen.

Tanja zögerte, versuchte, den Menschen zu lokalisieren. Vielleicht konnte sie von ihm Näheres erfahren.

Und als sie ihn erfaßt hatte, benutzte sie ihre Fähigkeit der zeitlosen Ortsversetzung und erreichte ihn.

***

Akuna hielt den Wagen am Ortsrand an, versuchte, seine Gedanken zu sammeln und zu rekapitulieren, was sich ereignet hatte. Er war bestürzt. Seine Gefährten tot, die Konstruktionsunterlagen verschwunden - und irgendwo zwei Vampire. Es mußten zwei gewesen sein. Hinter der dunklen Scheibe des Royale hatte er zwei noch dunklere Schatten gesehen.

Wie und wo sollte er sie jetzt finden? Akuna war ratlos, Allein Birmingham war für eine Einzelperson gigantisch und unüberschaubar. Wer jedoch konnte mit Sicherheit sagen, ob die Vampire überhaupt noch im Ort waren, ob sie nicht längst die Stadt verlassen hatten? England ist groß. Für Akuna als einzelnem war es nahezu unmöglich, seine Gegner aufzuspüren. Er hatte auch keine Zeit gehabt, nach irgendwelchen Spuren zu suchen. Und zur Polizei gehen und eine Fahndung veranlassen konnte er auch nicht. Denn dann würde er sich als Tokkoka-Mann zu erkennen geben müssen. Das aber war das Letzte, was er tun würde. Denn nach den Ereignissen des Vormittages würde die britische Spionage-Abwehr ohnehin ein besonders waches Auge auf jeden Ausländer halten. Akuna glaubte nicht, daß man den Abschuß von insgesamt sechs Flugzeugen der RAF so einfach hinnehmen würde. Der Secret Service hatte mit Sicherheit die Stellung ausgehoben und die Leiche des Erfinders entdeckt. Sie würden die Kugel aus seinem Körper holen und nach der Waffe suchen, die zu dieser Kugel gehörte. Und Taka Sanuro Akuna fühlte, wie ihm warm wurde. Sanuro besaß die Pistole noch. Die Polizei war längst im Hotel, würde auch die Waffe sicherstellen. Es konnte sich nur noch um Stunden handeln, bis Vergleichstests beweisen würden, daß die Briten alles andere als dumm waren. Die Zusammenhänge waren zu deutlich. Abschuß einer geheimen Testmaschine - ausländische Spionage- oder Sabotage-Gruppe! Zwei ausländische Tote in einem Hotel in Birmingham… Die Entfernung zwischen Brighton und Birmingham spielte keine Rolle. Die Zeit reichte dreimal aus. Und im Hotel würden sie sehr schnell herausfinden, daß sie zu dritt gewesen waren. Sie brauchten nur den Empfangschef zu fragen. Und da zwei tote Japaner gefunden wurden, mußte der dritte noch aktiv sein.

Sie würden ihn hetzen.

Akunas Faust schmetterte gegen das Lenkrad. Was sollte er tun? Er mußte auf dem schnellsten Weg verschwinden. Nur durfte er nicht ohne die Unterlagen des Superlasers bei seinem Vorgesetzten erscheinen. Dann blieb ihm nur noch die Möglichkeit, seinem Leben ein Ende zu setzen. Er mußte also versuchen, die Unterlagen zurückzuhalten. Und dabei wußte er von seinem Gegner nicht mehr, als daß er einen metallicblauen Royale fuhr.

Wenn sie den Wagen nicht inzwischen gewechselt hatten…

»Hallo«, sagte da jemand neben ihm.

***

Tanja Semjonowa materialisierte auf dem Beifahrersitz des Landrovers, genauso, wie sie es geplant hatte. Sie sah nach rechts und identifizierte den Mann eindeutig als Japaner.

»Hallo«, sagte sie und redete ihn dabei in seiner Heimatsprache an, die sie einmal im Rahmen ihrer Agentenschulung hatte lernen müssen. Der Mann fuhr herum und wollte einen Schrei ausstoßen.

»Still«, befahl Tanja. »Sieh dort!« Sie deutete nach draußen, wo ein Bobby den Gehsteig entlangschritt. Gleichzeitig duckte sie sich im Beifahrersitz zusammen. Der Polizist brauchte nicht unbedingt auf den ersten Blick zu erkennen, wer da auf dem Beifahrersitz kauerte. Akuna blieb ruhig. Erst als der Bobby außer Hörweite war, richtete sich die Vampirin wieder halb auf.

Akuna musterte ihren nackten Körper. »Wer bist du?« fragte er. Sie reizte ihn nicht; er empfand nur dumpfe Furcht vor ihr, weil sie so plötzlich aus dem Nichts erschienen war. Doch andererseits hatte ihm die Minute der Stille Gelegenheit zum Nachdenken gegeben. Wenn sie bösartig wäre, hätte sie längst Gelegenheit gehabt, ihn zu töten, hätte ihn im Moment ihres Erscheinens überwältigen können. Also…

Die Vampirin lächelte. Sie wollte ihn nicht unbedingt ängstigen und ließ ihre Eckzähne schrumpfen, die sekundenlang zum Vorschein gekommen waren. Seltsam, dachte sie. Warum nehme ich Rücksicht auf die Gefühle eines Sterblichen? Was geht in mir vor?

»Ich bin Tanja Semjonowa«, stellte sie sich vor. »Bis vor einiger Zeit gehörte ich zum KGB. Du bist japanischer Agent, nicht wahr? Kempetai?«

»Tokkoka«, murmelte Akuna und biß sich im nächsten Moment auf die Lippen. Sie hatte ihn wieder überrascht.

»Oh«, sagte sie. »Der militärische Geheimdienst… Hm. Du bist mit einem Vampir zusammengetroffen?«

»Woher weißt du das?« stieß er bestürzt hervor. Sie lächelte wieder und strich sich durch das schwarzglänzende, schulterlange Haar. Sie ist unglaublich schön, dachte er abwesend.

»Ich las deine Gedanken und Empfindungen - teilweise«, gab sie zu erkennen. »Ich besitze einige besondere Fähigkeiten. Hast du Kleidung bei dir, die du mir geben kannst?«

Er fragte nach dem Grund ihres Zustandes, doch sie antwortete ausweichend. Akuna griff in den Fond des Landrovers, wo einige flache Koffer lagen. Die drei Agenten hatten ihre persönlichen Utensilien teilweise im Wagen gelassen, als sie das Hotel betraten. Akuna reichte ihr einen Koffer. »Bediene dich.«

Sie lächelte. »Fahr aus dem Ort hinaus«, verlangte sie. »Zum Anziehen muß ich aussteigen, und es wäre wenig ratsam, das hier zu tun, auch wenn es Nacht ist. Jemand könnte uns bemerken.«

Er startete den Motor und rollte den Wagen die Ausfallstraße entlang.

»Du gehst davon aus, daß wir dieselben Interessen haben«, sagte er. »Dabei weiß ich von dir nicht mehr, als daß du zum russischen Spionagedienst gehörst.«

»Ich gehörte«, korrigierte sie, und er sah sie wieder an, sah das schöne, ovale Gesicht mit den schwarzen Augen unter langen Wimpern. »Jetzt bin ich frei«, sagte sie.

»Niemand wird jemals frei, der einmal unserem Gewerbe angehörte«, erwiderte Akuna kopfschüttelnd.

»Doch!« sagte sie bestimmt. »Ich sagte schon, daß ich über verschiedene besondere Fähigkeiten verfügte und sie jetzt noch besitze. Durch sie wurde ich frei.«

Akuna antwortete nicht. Sie ließen den Ortsausgang hinter sich. Der Japaner fuhr noch eine halbe Meile weiter, dann hielt er den Wagen an. »Hier kannst du dich ankleiden«, sagte er.

Tanja verließ den Wagen. Nach einigen Minuten stieg sie wieder ein. Sie trug jetzt Sanuros Ersatzkleidung, einen dunkelblauen Anzug und einen gelben Pullover. Ein farblicher Mißklang, fand Akuna. Doch Sanuros Geschmack war schon immer etwas eigenartig gewesen.

»Du suchst die Mörder der Gefährten«, stellte Tanja kühl fest. »Doch es sind mehr als zwei. Ich spürte sie, als ich nach Birmingham kam. Jetzt glaube ich, eine Ausstrahlung wieder aufzufangen. Wesen ihrer Art bewegen sich nach Süden.«

Akuna furchte die Stirn. »Woher weißt du das alles?«

»Ich lese Gedanken.«

»Nach Süden«, murmelte er. Er glaubte ihr. Zwar war er nicht in der Lage zu sagen, woher das Vertrauen kam, das er in sie setzte, aber das plötzliche Auftauchen aus dem Nichts bekräftigte ihre anderen Angaben. »Vielleicht zurück nach Brighton?«

»Vielleicht«, sagte sie. »Genau kann ich es nicht erkennen.«

»Warum suchst du selbst sie? Warum hilfst du mir?« wollte er wissen.

Tanja zögerte, sah ihn nachdenklich an. Warum sauge ich ihm nicht das Blut aus? dachte sie verwirrt. Es wäre natürlich, wenn ich es täte, doch irgendwie verspüre ich kein Verlangen nach dem Elixier…

»Ich glaube, sie sind böse«, sagte sie. »Deshalb.«

Er starrte sie überrascht an.

»Fahr, wenn du sie einholen willst«, forderte sie ihn auf. »Nach Süden, es ist sicher.«

Er startete wieder und fuhr los. Seine Gedanken rotierten um diese seltsamé schwarzhaarige Russin. Er begriff ihr Verhalten nicht. Wer war sie wirklich?

Auch in Tanja rasten die Gedanken, während der Landrover durch die Nacht rollte. Wie war sie zu der Erkenntnis gekommen, die anderen Vampire seien böse?

Etwas ging in ihr vor, ein seltsamer Vorgang, den es niemals zuvor im Universum gegeben hatte. Und dieser Vorgang strebte immer rascher einem Höhepunkt entgegen. Doch niemand konnte sagen, was dann kommen würde. Entstand eine völlig neue Art von Wesen?

Silbern schimmerten die Sterne am aufklarenden Himmel und umringten die fahlweiße Scheibe des Mondes.

Es war das Leuchten der Ewigkeit…

***

Das alles geschah, während Beamte des Secret Service und des NATO-Sicherheitsdienstes die Umgebung von Brighton durchforsteten und auf das umfunktionierte Observatorium mit der Leiche und dem zerstörten Laser stießen. Niemand konnte sagen, wie die Waffe vernichtet worden war, so zerstört und zerschmolzen, daß es keinen Weg gab, sie nachzubauen, wie auch niemand erklären konnte, wie die Mannschaft des Luftüberwachungstower ums Leben gekommen war. Die Experten standen vor einem unlösbaren Rätsel. Eine unfaßbare Macht mußte auf geheimnisvolle Weise zugeschlagen haben. Doch wer war in der Lage, so zuzuschlagen? Der Verdacht auf Psi kam und damit der Vorschlag, sich an Professor Zamorra zu wenden. Der Agent Alan Smith wurde beauftragt, den Parapsychologen um Hilfe zu bitten.

Gegen tea-time trafen Zamorra und Nicole dann in Brighton ein. Smith hatte es geschafft, in einer ausgebuchten Linienmaschine nach London noch zwei Plätze zu organisieren, und von London aus wurden sie per Hubschrauber direkt nach Brighton geflogen. In der Hektik, die Smith nach Zamorras Zusage entfesselt hatte, war der Professor kaum dazu gekommen, sich auf die kommenden Aktionen vorzubereiten. Gerade, daß er ein Köfferlein für sich und ein Köfferlein für Nicole mit den notwendigsten Utensilien hatte zusammenraffen und das Amulett mitnehmen können. Nicole selbst gab sich mit dieser kärglichen Ausstaffierung natürlich nicht zufrieden und kündigte an, bei erster Gelegenheit einkaufen zu wollen. Zamorra hatte nur entsagungsvoll gelächelt.

Weder er noch Nicole oder sonst irgend jemand ahnte in diesem Moment, was wirklich in der Nacht geschehen war. Daß man Pentecoastes Mörder tot aufgefunden hatte, vergrößerte die Rätsel nur. Ganz Großbritannien fahndete in diesen Momenten nach dem dritten japanischen Agenten. Es hieß, die Japaner hätten Pentecoast unter Druck gesetzt und ihn gezwungen, mit seiner neuentwickelten Waffe die Testmaschine abzuschießen. Doch wie sehr diese Erklärung an den Haaren herbeigezogen war, erkannte jeder, der dieser Theorie länger als zehn Sekunden zuhörte.

Nichts paßte zusammen. Und in dieses Rätselraten hinein geriet Zamorra.

***

Zamorra sah sich aufmerksam um. Die Soldaten der Air Force, die mit Räumarbeiten beschäftigt waren, sahen in ihm nichts weiter als einen zusätzlich hinzugekommenen Secret-Service-Beamten. Das gleiche galt offensichtlich für Nicole. Zamorras Englisch war akzentfrei. Die beiden Agenten, die ihn in Empfang genommen hatten, schmunzelten, als der Professor seine diesbezügliche Vermutung aussprach.

Die Toten waren aus dem Tower verschwunden. Die Luftüberwachung lief wieder. Andere Männer taten jetzt hier Dienst. Einige waren damit beschäftigt, kleinere Beschädigungen, die die Sterbenden im Todeskampf verursacht hatten, zu beseitigen.

Zamorra ließ sich noch einmal schildern, was man in Erfahrung bringen konnte. Es war im Grunde nur das, was die angeschlossenen Stellen über Funk mitgehört hatten. Dazu kamen die Fotos, die man gemacht hatte. Eine automatische Überwachungskamera, die jede Sekunde des Dienstbetriebes aufzeichnete, gab es hier nicht. Dafür war die Luftüberwachung Brighton trotz Küstenlage zu unbedeutend.

»Hm«, brummte er.

»Was gedenken Sie jetzt zu tun?« fragte der Secret-Service-Mann, der sich als Mike Carohn vorgestellt hatte. Zamorra hob die Schultern. »Es ist alles so eigenartig. Ein Strahlenangriff scheidet wohl aus.«

»Mit ziemlicher Sicherheit«, erklärte Carohn. »Wir vermuten eher ein Para-Phänomen. Deshalb haben wir ja um Ihre Hilfe gebeten.«

»Ich müßte den Raum einmal auspendeln«, erlärte Zamorra. Der Geheimdienstmann runzelte die Stirn.

Nicole griff ein. »Er meint, er will versuchen, mit einem magischen Instrument Restschwingungen aufzufangen.«

»So etwas gibt’s?« fragte Carohn verblüfft.

Zamorra nickte knapp. Er öffnete sein Hemd und holte das an einem silbernen Kettchen auf seiner Brust hängende Amulett hervor. Es war eine Silberscheibe mit einem Drudenfuß im Zentrum, umgeben von den zwölf Tierkreiszeichen, und eingefaßt von einem Band mit eigenartigen Hieroglyphen, die bislang jedem Übersetzungsversuch getrotzt hatten und einer nichtirdischen Sprache zu entstammen schienen. Zamorra hatte das Amulett auf Umwegen von einem seiner Vorfahren, dem Magier Leonardo de Montagne, erhalten, der zur Zeit des ersten Kreuzzuges sein Unwesen trieb. Das Amulett besaß ungeheure magische Kräfte und Fähigkeiten, die längst noch nicht vollständig erforscht waren. Zamorra vermutete, daß er mehr als ein ganzes Menschenleben benötigen würde, um die Geheimnisse der Silberscheibe vollständig zu enträtseln. Das einzige, was bisher definitiv geklärt worden war, war die Herkunft des Zaubermedaillons. Merlin, der Zauberer, hatte es in einer anderen Dimension aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen.

»Was ist das?« fragte Mike Carohn interessiert. Sein Kollege, der sich als Roger William Conway vorgestellt hatte, kam hinzu.

»Das ist das magische Instrument, wie meine Sekretärin es nannte«, erklärte Zamorra knapp. »Eigentlich ist es viel mehr als nur das. Bitte, treten Sie zurück.«

Er blieb in der Mitte des Raumes stehen und konzentrierte sich auf die geheimnisvollen Schwingungen, die von dem Amulett ausgingen. Seine Finger strichen leicht über die Anreihung der Hieroglyphen, berührten hier und da einen Punkt. Er tat es nicht bewußt, sondern ließ sich dabei selbst von den geheimnisvollen Kräften des Amuletts lenken, um gewisse Funktionen, die menschliche Gehirne nie zu begreifen in der Lage waren, zu aktivieren.

Das Amulett verstärkte seine telepathischen Kräfte, sorgte mit seiner Fähigkeit der Zeitverschiebung zugleich dafür, daß die Vergangenheit wieder erwachte. Doch nicht nur das. Zamorra selbst rutschte teilweise in die Zeitebene zurück, in der das entsetzliche Geschehen sich abgespielt hatte. Für die anderen sah es aus, als würde er entstofflichen. Sein Körper wurde transparent, der Hintergrund schimmerte durch. Zamorra war nur mehr ein Schatten in dieser Welt.

Die Trooper sahen entsetzt zu ihm herüber, konnten das Geschehen nicht begreifen. Zwei der Männer bekreuzigten sich. »Ein Hexer«, flüsterte einer von ihnen.

»Weitermachen«, schallte die Stimme des Alpha durch den Raum. Der Commander war eingetreten und beobachtete die Ablenkung seiner Männer mit Mißbehagen.

Zamorra indessen spürte, wie sich die Szene um ihn herum änderte, wie er teilweise zu einem Bestandteil der Vergangenheit wurde. Er wußte, daß das nicht ganz ungefährlich war, denn die fremde Kraft, die die Männer an den Funk- und Ortungsinstrumenten getötet hatte, konnte auch auf ihn einwirken. Doch er vertraute der Kraft des Amuletts, das ihn im Falle eines Falles schützen oder in seine eigene Zeitebene zurückreißen würde.

Er sah die Trooper, erlebte das Geschehen noch einmal mit, als auf der Radaranzeige fünf Jagdbomber nacheinander verschwanden. Er hörte auch die Stimmen aus dem Funk.

Außenstelle TC an Alpha Luftüberwachung! Abschuß aller fünf Maschinen durch fremde Laserstellung. Stellung endgültig lokalisiert. Empfehlen Fernraketen, kam die Durchsage irgendeiner Außenstelle.

Zamorra erstarrte.

Das teuflische, meckernde Gelächter, von dem ihm berichtet worden war, daß es auch anderswo über Funk vernommen worden war, erklang. »Wer lacht da?« schrie jemand dazwischen. Das Lachen wurde lauter, furchtbarer. Dem Professor war, als streiche ihm jemand mit einem Stück Eis über den Rücken. Der da lachte, war der personifizierte Tod!

Zamorra sah einen der Männer aufspringen und schreien, daß der Teufel alle hole. Ein Sergeant schlug ihn zu Boden. Und dann kam das Brüllen irgendwoher.

»Er hat recht! Ich hole euch alle -ich, Satan…«

Männer schrien verzweifelt, krümmten sich zusammen, wanden sich und schlugen sterbend um sich. Zamorra fühlte das Unfaßbare, das nach seinem Leben griff, ihn leersaugen wollte, ebenfalls. Doch im gleichen Moment flammte es grell um ihn auf. Das Amulett errichtete eine schützende Energiesphäre, von der Flammenlanzen irgendwohin zuckten, das Unheimliche ihrerseits angriffen, zurückdrängten. Zugleich glitt er lautlos wieder in seine eigene Zeit zurück. Er tauchte auf wie aus einem tiefen Traum und wischte sich über die Stirn. Das grelle Leuchten des Amuletts ebbte ab.

»Unglaublich«, murmelte er. »Ich brauche einige Zeit, alles auszuwerten«, stöhnte er und sah den Mann an, der direkt vor ihm stand. Es war ein Offizier.

»Sie machen mir mit Ihren Experimenten die Leute nervös«, sagte der Offizier kalt. Zamorra winkte ab und ließ ihn einfach stehen. R. W. Conway folgte ihm grinsend. »Der Mann, den Sie gerade fürchterlich verärgert haben, ist Commander Wyneland«, erklärte er.

Zamorra zuckte mit den Schultern und ließ sich in einem freien Sessel nieder. Conway ging vor ihm in die Hocke, während Carohn auf den Commander einredete und ihm erklärte, was sich abgespielt hatte. Nicole stand etwas abseits und beobachtete nur. Schließlich wandte sich Commander Wyneland ab und stampfte aus dem Raum hinaus. Achselzuckend sah Carohn ihm nach. Er kam jetzt auch auf Zamorra zu.

»Ihre Vermutungen stimmen«, erklärte der Professor langsam und drehte das Amulett in den Händen hin und her. Der Enddreißiger mit dem markanten Gesicht und den scharfen grauen Augen, die einen ausgeprägten Willen andeuteten, sah auf. »Es handelte sich tatsächlich um einen parapsychischen Angriff. Schwarze Magie, genauer gesagt.«

Conway lächelte nur noch dünn. »Ein Hexenclub wird aktiv?« fragte er ungläubig.

»Kein Hexenclub«, verneinte Zamorra. Er wußte, daß die Hexerei in England in hoher Blüte stand. Das meiste war zwar nur Scharlatanerie und Illusion, dennoch gab es eine enorme Zahl wirklicher Hexer und Magier, die teilweise über verblüffende Fähigkeiten verfügten. Und auch nicht jeder Schloßgeist war falsch…

»Es handelt sich um eine andere Macht«, sprach der Professor weiter. »Ich kann Sie nicht dazu zwingen, es mir zu glauben, denn es klingt für jemanden, der sich nicht intensiv mit der Materie befaßt, sondern sie als Spinnerei belächelt, ja wirklich etwas unglaublich.«

»Reden Sie«, verlangte Carohn.

»Der Unheimliche nennt sich selbst Satan«, erklärte der Professor. »Ich bin aber sicher, daß es sich nicht um den Gehörnten handelt, den wir als ›Satan‹ oder ›Luzifer‹ bezeichnen. Vielmehr dürfte es sich um einen anderen Dämon handeln, der nur diesen Namen benutzt. Wie Sie vielleicht wissen, hatte ich schon häufig Kontakte mit den Dämonen und Höllenwesen.«

»Ja«, bestätigte Mike Carohn. »Diverse Zeitungsberichte erscheinen immer wieder…«

»Außerdem bin ich ziemlich sicher«, fuhr Zamorra fort, »daß der Mord an der Tower-Crew nicht der eigentliche Zweck des Erscheinens ›Satans‹ ist, sondern nur eine Nebenerscheinung. Vielmehr dürfte sich unser Freund auf eine andere Sache konzentriert haben und diese Menschen hier nur so ganz nebenbei umgebracht haben. Ich spürte nämlich, daß sich das Zentrum der Macht nicht in unmittelbarer Nähe befand. Aber es ist vielleicht am besten, wenn ich die Toten direkt sehe -und auch diese seltsame Laserstellung interessiert mich. Ich vermute einen engen Zusammenhang.«

Carohn nickte. »Wenn’s mehr nicht ist - kommen Sie bitte mit, oder haben Sie hier noch etwas zu tun?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf und stand wieder auf. Das Amulett pendelte jetzt -offen auf seiner Brust.

»Ich glaube nicht. Gut, gehen wir.«

Ein paar Trooper waren heilfroh, als der Zauberer gegangen war, und atmeten erleichtert auf. Einer schüttelte nur den Kopf.

»Ich lasse mich versetzen«, kündigte er an. »Das hält ja kein Pferd aus. Erst stirbt hier eine ganze Besatzung unter ungeklärten Umständen, und dann zaubert dieser Hexenmeister hier herum - nein, danke…«

***

Ein Versuch Zamorras, einen der Toten zum Sprechen zu bringen, brachte nichts ein. Er erfuhr dadurch nicht mehr, als sie ohnehin schon wußten. Anschließend ließen Zamorra und Nicole sich zu dem ehemaligen Observatorium bringen.

Man hatte den toten Pentecoast noch nicht abtransportiert. Der Geheimdienst hatte die Leiche vorläufig beschlagnahmt. Der Erfinder lag in einem Zinksarg in einem der Nebenräume.

Zamorra, Nicole und Mike Carohn betraten das Observatorium. Conway blieb draußen zurück. Zamorra betrachtete kopfschüttelnd das deformierte, teilweise geschmolzene Gerät, das einmal eine Superwaffe gewesen war. Die Laserrubine lagen samt und sonders frei und waren zersplittert. Die Schalteinheit war zu einem unkenntlichen Plastikmetallblock zusammengeschmolzen, die Mechanik des Revolvers derart verformt, daß sich nichts mehr erkennen ließ. Jemand mußte ganz Arbeit geleistet haben. Aber konnte ein Mensch ein Gerät derartig vernichten?

Zamorra schüttelte den Kopf.

Er nahm das Amulett und richtete es gegen den Schrottklumpen. Sofort leuchtete es hell auf und erwärmte sich teilweise.

»Dämonische Kräfte«, murmelte der Professor. »Hier hat sich unser Freund ausgetobt. Er hat die Waffe zerstört, um sie nicht in menschliche Hände fallen zu lassen. Im Nebeneffekt starben die Leute im Tower.«

»Das hört sich ein wenig fantastisch an«, erklärte Carohn. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen?«

Zamorra nickte. »Sehr genau sogar. Pentecoast wurde erschossen, nicht wahr? Das ist nicht Dämonenart. Jemand muß den Erfinder überfallen haben und entwendete ihm die Unterlagen. Daraufhin vernichtete der Dämon, der sich ›Satan‹ nennt, den Laser, damit er nicht in britische oder überhaupt menschliche Hände fallen kann. Das läßt darauf schließen, daß die Waffe entwickelt wurde, um der Menschheit zu schaden. Mit ziemlicher Sicherheit nicht Ihrer Nation oder der westlichen Welt allein, Mister Carohn, sondern der gesamten Welt. Dämonen denken global. Hier war etwas Unglaubliches geplant, und ich fürchte, wir stehen erst am Anfang des Geschehens. Es wäre nicht das erste Mal, daß ein Dämon versucht, die Weltherrschaft zu erringen.«

»Ein Dämon?« murmelte Carohn zögernd.

Zamorra ging darüber hinweg. »Kann ich Pentecoasts Sarg öffnen? Ich habe einen Verdacht.«

»Bitte…«

Zamorra betrat den Nebenraum. Sekundenlang betrachtete er den einfachen Zinksarg, dann griff er zu und öffnete ihn. Starr und kalt lag der Ermordete darin. Er war noch voll bekleidet. Offensichtlich hatte der Secret Service angeordnet, bis auf weiteres nichts an dem Toten zu verändern. Zamorra war dem weitsichtigen Befehlsgeber dafür dankbar. Er hielt das Amulett an Pentecoasts Stirn.

Es geschah nichts.

Carohn stand in der Tür. Er hüstelte dünn.

Zamorra sah auf. »Ich habe es mir gedacht. Das Amulett spricht nicht an, weder positiv noch negativ. Glauben Sie’s, oder glauben Sie’s nicht, weil es so fantastisch klingt: Dem Mann ist die Seele geraubt worden. Er ist das Opfer des Dämons geworden, auch wenn er von Menschenhand erschossen wurde. Ich vermute stark, daß er einen Pakt mit ›Satan‹ schloß und diesem seine Seele verschrieb. Als Pentecoast starb, nahm sich ›Satan‹, was ihm versprochen worden war.«

Carohn hob die Schultern. Er fühlte sich unbehaglich. Von dem Toten ging etwas aus, das ihn frösteln ließ.

»Ich nehme an«, fuhr Zamorra fort, »daß ›Satan‹ - bleiben wir einmal bei diesem Namen - über Pentecoast die Welt beherrschen wollte. Er gab dem Erfinder Hilfestellung bei der Entwicklung des Superlasers, der zur alles bezwingenden Waffe werden sollte. Pentecoast ließ sich ausnutzen, ohne es zu wissen. Er war von seinen Erfindungen besessen und nahm ›Satans‹ Hilfe dankend an. ›Satan‹ verlangte dafür Pentecoasts Seele, um über sie, den Erfinder als Marionette benutzend, die Welt zu beherrschen.«

Der Agent nickte zögernd. »Es könnte so sein. Das würde manches erklären, führt uns aber nicht viel weiter. Wir müßten diesen Dämon irgendwie fassen, denn er wird schwerlich aufgeben. Zudem müssen wir die verschwundenen Unterlagen in die Hand bekommen. Einer dieser japanischen Agenten befindet sich auf der Flucht. Es wird schwer sein, ihn zu erwischen.«

»Vielleicht lebt er schon gar nicht mehr«, gab Zamorra zurück. »Vielleicht hat ›Satan‹ sich längst die Konstruktionsunterlagen zurückgeholt. Denn ihm dürfte nicht daran gelegen sein, daß seine Waffe - denn im Grunde hätte Pentecoast die Waffe ohne ›Satans‹ Hilfe nicht entwickeln können - in Menschenhand fällt.«

»Schön«, nickte Carohn. »Dann brauchen wir ›Satan‹ nur noch zu verhaften und…«

Zamorra sah ihn durchdringend an. Da begann Mike Carohn zu grinsen. »Ich weiß, daß es schier unmöglich ist.«

Zamorra hob die Hände und drehte die Handflächen nach oben. »Vielleicht ist es nicht ganz so unmöglich.« Er klopfte auf das Amulett. »Damit, Mister Carohn, habe ich schon ganz andere Dämonen aufgestöbert…«

»Waidmannsheil«, brummte Carohn.

***

Am Ort des Geschehens war ihnen nichts mehr zu tun geblieben. Carohn hatte auf die Uhr geschaut und verkündet, es sei mittlerweile nahezu fünf Uhr nachmittags und daher Zeit, an den Feierabend zu denken. »Seit wann haben Secret-Service-Agenten geregelte Arbeitszeit?« fragte Zamorra schmunzelnd. Mike Carohn grinste zurück. »Wir kämpfen für die Einführung der Zwei-Stunden-Woche«, erklärte er.

Er fuhr Zamorra und Nicole zu einem Hotel in Brighton, von dessen Zimmern aus man Ausblick auf den Ärmelkanal hatte. Im Augenblick allerdings war der Ausblick durch Englands Markenzeichen, den Nebel, leicht getrübt. Das Hotel an sich war dafür absolute Spitzenklasse. Wenn der Secret Service immer so verschwenderisch mit dem Geld umging, war es kein Wunder, daß die Kassen der Queen kurz vor der Implosion standen, überlegte Zamorra.

Nicole schaffte es innerhalb einer Viertelstunde, das Köfferlein auszupacken und seinen Inhalt in ihrem Einzelzimmer zu verstreuen, das durch eine Verbindungstür vom Zimmer des Professors abgeteilt war. Dann trat sie ein. Zamorra stand am Fenster und sah in den Nebel hinaus.

Nicole sah auf die Uhr, »Halb sechs«, stellte sie fest. »Wir könnten eigentlich noch einen kleinen Einkaufsbummel machen. Es soll hier ein paar kleine Boutiquen geben, in denen man entzückende Kleider kaufen kann…«

»Auch die Preise werden entzückend sein«, knurrte Zamorra grimmig und küßte Nicole auf die Stirn. »Bon, Nici, gehen wir.«

Sie verschlossen ihre Zimmer und gaben die Schlüssel an der Rezeption zur Aufbewahrung. Hand in Hand gingen sie zur großen Glastür und traten auf die Straße.

Zamorra stutzte. »Nanu«, murmelte er. Direkt vor dem Hotel stand ein metallicblauer Vauxhall Royale, neuestes Flaggschiff der GM-Tochter. Angesichts dieses Fahrzeuges, das in Deutschland als Opel Senator verkauft wurde, entsann sich Zamorra seines Vorhabens, seinen privaten Fahrzeugpark nach langjährigen Experimenten mit diversen Citroèn-Modellen durch einen Sechszylinder-Wagen zu ergänzen. Und gerade dieses windprofilgünstige Fahrzeug kam den Cw-Werten eines Citroën noch am nächsten. Außerdem sollten Sechszylinder erheblich mehr Laufruhe besitzen als Vierzylinder-Motoren…

»Den sehe ich mir mal näher an«, beschloß Zamorra und schritt zielbewußt auf den Wagen zu, um ihn zunächst einmal zu umrunden. Funk, stellte er mit einem Blick auf die verräterische Dachantenne sachkundig fest und wollte dann einen Blick ins Fahrzeuginnere werfen. Dabei erst bemerkte er, wie dunkel die Scheiben getönt waren, und hinter den Dunkelgläsern saßen zwei Männer!

Daraufhin verzichtete Zamorra auf den Blick ins Innere, um die beiden Insassen als rücksichtsvoller Mensch nicht zu belästigen, wunderte sich dann aber, daß der Motor blitzschnell angelassen wurde und der Wagen sich noch schneller in den fließenden Feierabendverkehr einfädelte, ohne auf andere Verkehrsteilnehmer Rücksicht zu nehmen.

»Oha«, murmelte der Professor. »Ihr Experten…«

»Das sah aber nach einer Flucht aus«, sagte Nicole.

Zamorra sah sie an. »Wovor sollten sie flüchten?«

»Sie?«

»Zwei«, erklärte der Professor. »Zwei Männer. Komisch…« Daß auf seiner Brust das Amulett im Sonnenuntergang funkelte, fiel beiden nicht auf.

»Komm, Chéri, laß uns gehen, ehe die Boutiquen schließen«, verlangte Nicole und zog Zamorra mit sich durch die Straßen Brightons. Sie schaffte es tatsächlich noch, Augenblicke vor Ladenschluß sich komplett auszustaffieren und die neue Garderobe direkt anzubehalten. Ihre alte Kleidung wurde säuberlich zusammengepackt und Zamorra als Päckchen in die Hand gedrückt, der das Kunststück fertigbrachte, mit der anderen Hand einen Scheck auszuschreiben.

Er musterte Nicole von oben bis unten. Eine golden schimmernde Bluse, hauchdünn und etwas durchscheinend, eine hellblaue, enganliegende Hose, die ihr wie eine zweite Haut saß, und dazu kniehohe Lacklederstiefel. »Ich nehme an, du möchtest im nächsten Travolta-Film auftreten«, vermutete der Professor.

Nicole schüttelte lachend den Kopf, wobei ihre Perücke im Zwielicht intensiv blau aufleuchtete. »Ganz so schlimm ist’s eigentlich nicht«, verkündete sie. Zamorra dachte an die Summe, die er auf den Scheck geschrieben hatte, und überlegte, daß die gleichen Kleidungsstücke in Frankreich mit ziemlicher Sicherheit zehn bis zwölf Prozent preiswerter gewesen wären. Aber eine Nicole, die nicht bei jeder Gelegenheit einkaufte, war nicht Nicole. Es gehörte zu ihr wie die dunkelbraunen, ausdrucksvollen Augen mit den winzigen goldenen Tupfern, und aus diesen Augen strahlte sie ihn jetzt vergnügt an.

»Was machen wir mit dem angebrochenen Abend?«

Zamorra machte eine weitausholende Handbewegung. »Wir werden verschiedene Dinge tun«, verkündete er.

»Ein opulentes Mahl in einem exklusiven Restaurant, anschließend Tanzen, und dann…«

»Was dann?« fragte Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag.

Zamorras Stimme sank zu fast unhörbarem Flüstern. »Rate mal, Nici, wozu die Verbindungstür zwischen unseren Zimmern gut ist…«

»Wüstling!« rief sie ihm zu.

Doch seine Aufmerksamkeit wurde in diesem Augenblick von einer anderen Sache gefesselt.

Er sah den metallicblauen Royale wieder. Der Wagen glitt mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlang. Die hohe, pendelnde Funkantenne machte ihn unverwechselbar. Rücksichtslos schnitt der Fahrer einige andere Verkehrsteilnehmer. Ein fassungsloser Bobby sah dem Wagen nach und vergaß völlig, seine Trillerpfeife zu benutzen.

Achselzuckend wandte Zamorra sich wieder seiner Gefährtin zu. Er maß dem Wagen im Grunde keine besondere Bedeutung bei und übersah auch den Landrover, der sich abmühte, dem Vauxhall durch den City-Verkehr zu folgen. Brighton als Hafenstadt besaß in den Abendstunden ein enormes Verkehrsaufkommen, die rushhour dauerte hier dreimal so lange.

»Komisch«, sagte Nicole, während sie Hand in Hand wie ein Liebespaar die Straße entlanggingen.

»Was?« fragte Zamorra.

»Ich glaubte vorhin, das Amulett kurz aufleuchten zu sehen«, sagte sie.

Zamorra blieb ruckartig stehen. »Wann war das?« fragte er überrascht.

»Als der blaue Wagen vorbeifuhr«, sagte Nicole.

Da erwachte in Zamorra ein ganz bestimmter Verdacht.

***

»Gefahr«, raunte Fedor Bralinskij. Die Augen des Vampirs auf dem Beifahrersitz glommen düster. »Etwas konzentriert sich auf uns. Es kann kein Zufall sein. Wir werden verfolgt von dem Landrover der Japaner. Doch da muß jetzt ein anderer Faktor mitspielen. Ich spüre andere Impulse. Sie sind uns nahezu verwandt.«

»Das kann nicht sein«, zischte Anatol Popoff, dessen Name in der Sowjetunion so häufig verbreitet war wie in England Smith oder in Deutschland Meier. »Der Japaner, den ich mit dem Keim versah, ist verloschen wie ein Schatten, den die Sonne trifft, der andere tot - und wie sollte der dritte zu einem der Unseren geworden sein?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Fedor. »Doch eine andere Macht ist im Spiel. Hinzu kommt dieser seltsame Mann vor dem Hotel. Erst glaubte ich an einen Zufall, doch jetzt habe ich die Gewißheit, daß es um mehr geht. Nicht zufällig trägt er jenes Silberamulett, das uns blendete, nicht zufällig ist er hier in Brighton.«

»Er kam aus dem Hotel, in dem wir uns einquartieren wollen«, sagte Popoff. »Wir sollten uns erkundigen, wer er ist.«

»Das ist gut«, bestätigte Fedor Bralinskij. »Was machen wir mit dem Rover?«

»Ich glaube, ich habe ihn wieder abgehängt.«

»Er hat uns schon zweimal wieder eingeholt. Wenn ich wüßte, wer darin sitzt…«

Die Situation hatte sich gewandelt. Aus den Jägern waren Gejagte geworden. Die beiden KGB-Vampire fühlten sich bedroht. Doch noch zögerten sie, ihre Gefährten um Hilfe zu bitten, die ebenfalls mit nach Brighton gekommen und hier irgendwo untergetaucht waren.

Popoff steuerte den Wagen wieder zu dem bewußten Hotel. Inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt, das Tageslicht verblaßte und konnte die Aktivität der Vampire nicht mehr hemmen. Der Wagen hielt, und Popoff und Braiinskij verließen den Wagen. Sie betraten das Hotel, zwei düstere Gestalten, deren Gesichter im Schatten lagen.

»Wir brauchen Zimmer«, sagte Popoff. Er sprach nahezu akzentfrei. Es dauerte trotz ihres wenig vertrauenerweckenden Äußeren nur kurze Zeit, bis der Portier ihnen die Schlüssel überreichte.

»Eine Frage noch«, sagte Popoff heiser. »Hier wohnt ein sportlich aussehender Mann mit hellem Haar, nicht wahi-? Auf der Brust trägt er ein Amulett. Wer ist der Mann?«

Der Portier wurde mißtrauisch. »Warum interessieren Sie sich für ihn? Ich darf eigentlich keine Auskunft über andere Hotelgäste erteilen. Der Chef reißt mir den Kopf ab…«

Popoff starrte ihn durchdringend an. Die hypnotische Kraft des Vampirs wurde wirksam. Sekunden später befand der Portier sich im Bann des Blutsaugers.

»Und ich reiße dir den Kopf ab, wenn du nicht antwortest«, sagte Popoff heiser. »Wer ist er?«

»Er nennt sich Professor Zamorra…«

***

»Professor Zamorra«, flüsterte Fedor Braiinskij bestürzt. Die beiden Vampire hatten das Zimmer aufgesucht, das Popoff für sich beanspruchte. Im Erdgeschoß wußte der aus der Hypnose entlassene Portier längst nicht mehr, was er den beiden seltsamen Gästen verraten hatte. Popoff hielt es für besser, ihn aus dem Hypno-Bann zu entlassen, denn beeinflußt würde er anders reagieren, langsamer als normal, würde auffallen. Und das konnte in diesem Stadium der Entwicklung böse Folgen zeitigen.

»Du kennst ihn?« fragte Anatol Popoff. Ruckartig wandte er sich um. Erstarrte seinen Vampir-Gefährten an. »Wer ist er?«

»Ich hörte von ihm«, murmelte Fedor. »Er ist ein Dämonenkiller, hetzt Geschöpfe unserer Art. Unzählige hat er bereits ermordet, schon mehrfach hat der Fürst der Finsternis, Asmodis, vergeblich versucht, ihn zu beseitigen. Professor Zamorra ist einer der gefährlichsten Sterblichen. Manche sagen sogar, er sei unsterblich, er besäße einen Teil der Kräfte Merlins…«

Popoffs Augen brannten. »Woher weißt du das alles?« zischte er. »Du weißt mehr als ich, bedeutend mehr! Wer gab dir dieses Wissen?«

Fedor sah an Popoff vorbei. Er wußte nur zu gut, daß Popoff der Leiter der Aktion war. Und doch gab es Dinge, die Popoff nicht wußte, nicht wissen konnte. Er war ein relativ junger Vampir, war erst vor ein paar Monaten vom Keim erfaßt worden. Warum man ausgerechnet ihn und nicht Braiinskij zum Team-Chef gemacht hatte, war Braiinskij ein Rätsel. Denn Braiinskij gehörte zur Schwarzen Familie.

Bralinskij gab eine knappe Erklärung ab. Popoffs Augen weiteten sich. »So ist das«, stieß er hervor. »Du bist ein Dämon…«

»Kein Dämon«, wehrte Fedor Bralinskij ab. »Dazu reichen meine Fähigkeiten nicht aus. Doch Asmodis selbst nahm mich vor Jahrzehnten in die Schwarze Familie auf, weil ich ihm einen Gefallen erwies…«

Popoff winkte ab. »Dieser Zamorra«, knurrte er raubtierhaft. »Er muß zu erledigen sein, muß eine schwache Stelle besitzen.«

»Das Amulett«, sagte Fedor. »Man muß ihm das Amulett abnehmen, dann ist er so gut wie hilflos. Dann aber muß er rasch getötet werden. Denn es heißt, das Amulett sei in der Lage, selbständig zu handeln, seinem Besitzer zu helfen…«

Anatol Popoffs Augen glommen bedrohlich. Die spitzen Eckzähne schoben sich über seine Unterlippe. Er brauchte Blut, stellte er fest. Der Hunger wühlte wieder in ihm. Er brauchte in Kürze ein Opfer. Und Fedor erging es nicht anders.

»Wir werden sehen, was sich machen läßt«, knurrte er. »Zamorra muß aus dem Weg geschafft werden. Sein Erscheinen kann kein Zufall sein. Man ist uns bereits auf der Spur. Doch zuvor…«

Fedor wußte, was die beiden letzten Worte bedeuteten. Jetzt, in diesen Momenten, war nur noch die Jagd wichtig. Die beiden Vampire benötigten das rote Lebenselixier…

Und sie würden es bekommen… Noch in dieser Stunde!

***

Während sie speisten, hatte Zamorra Zeit nachzudenken. Er ließ sich von Nicoles hauchdünner, goldschimmernder Bluse nicht ablenken, die verriet, daß sie keinen BH nötig hatte und auch auf dieses Ding verzichtet hatte. Sein Verdacht wurde immer stärker, und nach dem Vertilgen der Nachspeise hatte er seinen Entschluß gefaßt.

»Warte einen Moment hier«, bat er. »Ich rufe Carohn an.«

»Du meinst…?«

»Ja«, sagte er. »Es deutet alles darauf hin. Das Aufleuchten des Amuletts, das du beim Vorbeifahren des Wagens beobachtetest, und die so rasche Flucht des Wagens, als ich ihn umkreiste… Da stimmt etwas nicht. Es müssen Kreaturen der Finsternis darin sitzen. Und ich glaube…«

Er erhob sich, um nach einer Möglichkeit zum Telefonieren zu forschen. Nicole sah ihm nach.

»… daß sie mit unserem Fall zu tun haben«, vervollständigte die hübsche Französin leise und sah ihrem Chef und Geliebten nach.

Zamorra schaffte es, vom Fernsprecher des Restaurants aus Mike Carohn ans Telefon zu bekommen. Der Secret-Service-Agent zeigte sich von dem Anruf zunächst wenig begeistert.

»Professor, ich hiabe Besuch«, erklärte er freiweg.

Zamorra grinste verhalten. »Schmeißen Sie die Dame raus, und vertrösten Sie sie auf morgen. Bei Ihrem Charme doch keine Schwierigkeit…«

»Sie haben Nerven… Was ist denn los, Mann?«

Zamorra berichtete von seiner Vermutung.

»Und?« fragte Carohn schließlich. »Was soll ich Ihrer Meinung nach jetzt tun?«

»Die Dame rausschmeißen«, wiederholte Zamorra, »die schöne Sonntagshose und den Frack anziehen, den Ballermann mit Silberkugeln laden und herkommen. Das heißt - zum Hotel!«

»Und? Glauben Sie…?«

»Ich glaube!« unterbrach ihn Zamorra. »Der Wagen parkte nicht ohne Absicht dort. Der Motor war kalt, der Wagen stand also schon mindestens eine halbe Stunde da. Ein warmer Motor macht keinen solchen Lärm beim Anlaufen.«

»Gut beobachtet«, nuschelte Carohn am anderen Ende der Leitung. »Sie könnten direkt Spion werden.«

Zamorra hüstelte. »Nein, danke, mir ist schon schlecht«, erwiderte er. »Die schleunige Flucht verriet mir zudem, daß ich erkannt wurde - oder vielmehr das Amulett. Ich trug es und trage es jetzt noch offen über dem Hemd. Und im Dämonenreich bin ich zu bekannt, als daß die Burschen - oder der Bursche - jetzt nicht schon genau wüßten, mit wem sie es zu tun haben. Sie werden versuchen, mich auszuschalten. Demzufolge wird es uns ein leichtes sein, unsererseits eine Falle aufzustellen und den Fall so spielend zu lösen.«

»Ihr Wort in Queen Elizabeth’s Ohr«, brummte der Agent. »All right, Professor, ich komme. Aber wenn mir Lou gleich die Ohren abreißt, weil ich ihr sagen muß, daß der gemütliche Abend schon mal wieder dank Überstunden im Außendienst ins Wasser fällt…«

»Schicken Sie die Dame zu mir. Ich bin ein weltberühmter Tröster«, sagte Zamorra sarkastisch und hängte ein. Als er an den Tisch zurückkehrte, nickte er Nicole zu.

»Wir brechen auf«, erklärte er. »Richtung Hotel. Es wird ein wenig hektisch hergehen, fürchte ich.«

Sekunden später war der Kellner mit der Rechnung da. Zamorra geriet ins Staunen. »Du lieber Himmel«, murmelte er hinterher. »Man sollte es sich abgewöhnen, in Hafenstädten zu speisen. Wenn sich die Ausgaben nicht beim Secret Service auf die Spesenliste setzen lassen…«

Er ließ offen, was dann geschehen würde. Nicole konnte es sich auch so denken: nichts. Zamorra war vermögend genug, solche überhöhten Beträge mit links abzuschreiben. Andere Unternehmungen hatten ihn schon weitaus mehr gekostet. Und immerhin - das Essen war vorzüglich gewesen.

Mit vollem Bauch und gutem Nachgeschmack, überlegte Professor Zamorra, kämpft es sich besser gegen die Dämonen.

***

Mike Carohn und Nicole und Zamorra trafen gleichzeitig vor dem Hotel ein.

Es war dunkel geworden. Mike Carohn parkte seinen zitronengelben Vanden Pias 1500 etwas vorschriftswidrig auf der gegenüberliegenden Straßenseite und kam dann hastig heran. Zamorra machte ihn lächelnd darauf aufmerksam.

»Mich wagt kein Bobby aufzuschreiben«, versicherte Carohn. »Die Leute sehen sich die Autos bekanntlich erst genau an, bevor sie den Notizblock zücken, und dabei werden das kleine Staatswappen und das Secret-Service-Emblem auffallen.«

Nicole lachte. »Warum schreiben Sie dann nicht sofort ›Geheimdienst‹ an die Türen?«

»Könnte ich machen«, erwiderte der Agent gleichgültig. »Ich bin sowieso bei der Konkurrenz bekannt wie ein bunter Hund. Für Außeneinsätze bin ich unbrauchbar geworden. Man hat mich einmal dummerweise erkannt. Jetzt bleibe ich im Lande und nähre mich redlich mit solchen Aktionen wie dieser hier, bei denen es auf Geheimhaltung der Person weniger ankommt als auf Geheimhaltung der Sache.«

»Aha«, sagte Nicole verständnissinnig.

»Der Vauxhall ist wieder da«, machte Zamorra sie auf den Wagen aufmerksam, der wiederum vor dem Hotel auf dem Parkstreifen stand. Carohn sah sich kurz um und steuerte dann auf den Wagen zu. Er griff an der linken Seite nach dem Türgriff. »Verriegelt«, stellte er fest. Er sah ins Wageninnere. Jetzt, bei Dunkelheit, war die starke Tönung der Scheiben verschwunden, und er konnte sehen, daß auf der Fahrerseite der Verriegelungshebel ebenfalls auf »Geschlossen« geschoben war. Er ging um den Wagen herum und blieb am Heck stehen.

»Hier haben sie gespart«, brummte er. Mit einem Griff hatte er den Tankverschluß in der Hand. »Man sollte nie ein Auto ohne abschließbaren Tankdeckel kaufen. Es gibt nämlich sehr böse Menschen auf der Welt. Sind Sie ganz sicher, Professor, daß dies der Wagen der Verdächtigen ist?«

Zamorra nickte. »Eindeutig.«

»Na schön«, brummte Carohn. »Wenn’s eine Falschmeldung ist, wird der Secret Service die Kosten einer Tank-Neufüllung wohl verkraften. Wie gut, daß Papi mal wieder an alles gedacht hat.« Er griff in die Innentasche seiner leichten Sommerjacke und holte eine flache Tüte hervor, aus der er sorgfältig fünfzehn weiße Würfel abzählte und bedächtig in den Tankstutzen kullern ließ. »Ein Quirl zum Umrühren wäre jetzt genehm, aber wenn genug Zeit vergeht, klappt es auch so rasch genug.«

Nicole trat näher. »Was ist das?« fragte sie.

»Zucker«, grinste Carohn. »Ganz einfacher Würfelzucker. Wetten, daß der Wagen gleich keine zehn Meter mehr weit kommt?«

»Aha«, stellte Zamorra fest. »Sie gehören also auch zu den bösen Menschen, derentwegen man sich einen abschließbaren Tankdeckel besorgen sollte. Ich werd’s mir für die nächste England-Tour merken.«

Carohn grinste. »Auf die Weise ist sichergestellt, daß die Burschen mit dem Wagen nicht mehr wegkommen. Ein Entlüften der Bereifung wäre ein wenig zu auffällig gewesen.«

»Schön«, nickte Zamorra. »Dann wollen wir mal zur Sache schreiten.« Vor seiner Brust baumelte funkelnd das Amulett.

Sie betraten den Empfangsraum des Hotels. Der Portier sah ihnen aufmerksam entgegen. Er wartete auf seine Ablösung.

Carohn zückte seinen Dienstausweis. »Bei Ihnen sind Personen eingezogen, die mit dem Vauxhall dort draußen«, er deutete durch die Glasfenster nach dem Wagen, der deutlich zu sehen war, »gekommen sind. Welche Zimmernummern?«

»Oh«, murmelte der Portier verblüfft. »God save the Queen… Ich hatte schon befürchtet, irgendwelche Rowdies wollten ihren Schabernack mit dem Fahrzeug treiben, und wollte die Polizei anrufen, aber… Wenn die Sache so ist…« Er nannte die Zimmernummer.

»Danke«, erwiderte Carohn ruhig und ging auf den Lift zu. Nicole und Zamorra folgten ihm.

Sie ahnten nicht, daß sie fünf Minuten zu früh gekommen waren. Sahen nicht, wie die Augen des Portiers plötzlich seltsam stumpf wurden, wie er mit abgehackten, marionettenhaften Bewegungen zum Telefonhörer griff und eine der Zimmernummern anwählte. Ein posthypnotischer Befehl hatte angesprochen. Fünf Minuten später wäre der Nachtportier dagewesen, der nicht von den Vampiren behandelt worden war…

Surrend verschwand der Lift.

***

Die beiden Vampire fuhren unwillkürlich zusammen, als das Zimmertelefon schrillte. Mit ein paar raschen Schritten war Popoff am Apparat, hob ab und meldete sich.

»Zwei Männer und eine Frau haben nach Ihrem Zimmer gefragt, Sir«, vernahm er die monotone Stimme des Portiers. »Einer der Männer trägt ein silbernes Amulett auf der Brust.«

Popoff legte auf. Er wußte, daß im gleichen Moment der Portier wieder normales Verhalten zeigen würde, aber nichts mehr von seiner Warnung wußte.

»Zamorra«, stieß der Vampir hervor. »Er kommt, ist bereits hier! Gut, daß ich den Portier entsprechend behandelte!«

Fedor starrte ihn an. Seine Gedanken rasten. Zamorra war schnell gewesen, schneller, als sie gedacht hatten! Sie konnten jetzt nicht mehr jagen, mußten sich der Gefahr stellen - oder flüchten…

»Wir sollten verschwinden«, keuchte Fedor. »Wenn Zamorra kommt, hat er es sich sorgfältig überlegt, alle Eventualitäten einkalkuliert. Wir dagegen sind unvorbereitet, sind im Nachteil…«

»Wir sind Vampire«, zischte Popoff. »Er ist ein Mensch!«

»Ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten, Towarischtsch«, warnte Fedor Bralinskij. »Unterschätze ihn nicht! Laß uns verschwinden! Wir werden ihn in eine Falle locken, ihn vernichten, aber nicht heute, nicht jetzt! Wir konnten nichts vorbereiten…«

Popoff sah ihn starr an.

»Du bist ein Feigling«, zischte er. »Geh, wenn du gehen willst! Ich werde dich nicht halten. Doch ich werde mit diesem Zamorra schon fertig, werde das Zimmer in eine Falle verwandeln, in der er umkommt…«

Zehn Sekunden später war Anatol Popoff tot.

***

Mike Carohn drückte, ohne anzuklopfen, den Türgriff nieder. Die Tür widerstand; sie war abgeschlossen. Blitzschnell hieb der Agent zu, hämmerte mit der Handkante gegen die Türfüllung. Das dünne Material der Leichtbau-Fumiertür splitterte um das Schloß. Mit Wucht warf sich der Agent gegen die Tür. Das Schloß blieb haften, der Türflügel flog splitternd und krachend auf, während Carohn sich sofort fallen ließ.

Zamorra stand hinter ihm. Aus dem Amulett fuhr ein weißer Energiefinger, fraß sich blitzschnell in die Stirn eines Mannes in dunkler Kleidung, der zur Tür sah. Lautlos brach der Mann zusammen, zerfiel einfach zu Staub, noch ehe er den Boden berührte. Nur die Kleidung blieb zurück, fiel über den Staub, der mit ihr zu Boden sank.

Zamorra trat ein. Neben ihm raffte sich Mike Carohn wieder auf. Der Professor setzte seine schwachen telepathischen Kräfte ein. Im nächsten Augenblick wußte er aus Fedor Bralinskijs Gedanken, warum das Amulett so blitzschnell und kompromißlos zugeschlagen hatte. Es hatte die bösen Absichten des Vampirs erfaßt, hatte sich und seinen Meister bedroht gefühlt und darum den Vampir sofort getötet.

Bralinskij mußte wohl fühlen, daß jemand in seinen Gedanken las, denn er begann, sich abzuschirmen. Im gleichen Moment warf er sich herum und wollte fliehen. Carohn schoß ohne Vorwarnung. Die Pistolenkugel fuhr in den Leib des Vampirs, vermochte ihn aber nicht zu stoppen. Braiinskij lachte nur hohl und warf sich gegen das Fenster. Das Glas splitterte, und der Vampir stürzte hinaus. Mit ein paar weiten Sprüngen erreichte Zamorra das Fenster, doch er kam zu spät. Er sah nur noch einen fledermausartigen Schatten am Nachthimmel verschwinden. Er konzentrierte sich auf das Amulett, versuchte, einen weiteren Strahl auszusenden. Doch das Amulett schoß nicht mehr. Der Vampir war verschwunden, war nicht mehr auszumachen. Er hatte sich abgeschirmt.

»Der Bursche war ja verdammt schnell«, murmelte der Agent und schob die Pistole ins Schulterhalfter zurück. Zamorra nickte.

»Sie haben recht. Er war zu schnell. Er ist kein gewöhnlicher Vampir, muß ein halber Dämon sein. Daher die unglaubliche Fähigkeit und sein Sich-abschirmen. Jetzt ist er verschwunden.«

»Wir werden das Zimmer durchsuchen«, murmelte Carohn. Er ging einfach um den Staub- und Kleiderhaufen herum, als existiere dieser überhaupt nicht. Zamorra ahnte; daß Carohn ihn einfach ignorierte; seine Art, mit dem Unbegreiflichen fertig zu werden. Er mußte das Erlebnis erst verarbeiten, daß ein Mensch innerhalb einer halben Sekunde vor seinen Augen zu Staub zerfallen war. Ein Mensch, der ein Vampir war…

Nicole Duval erwies sich in diesem Fall als besonders gründlich. Sie entdeckte irgendwo eine Plastiktüte, wischte den Vampirstaub sorgfältig hinein und verschloß die Tüte dann. Sie legte sie auf den Steinfußboden des zum Zimmer gehörenden Duschraums und zündete sie an. Plastiktüte und Vampirasche verbrannten stinkend und funkensprühend.

»Der wird nicht wieder zum Leben erwachen«, murmelte das Mädchen zufrieden.

Zamorra und Carohn hatten unterdessen das Zimmer durchsucht. »Zwecklos«, murmelte der Agent. »Die Unterlagen sind im Nebenzimmer oder im Wagen…«

Sie durchforschten auch das zweite von den Vampiren bewohnte Zimmer, doch auch hier war nichts zu entdecken.

»Wir brechen den Wagen auf«, entschied der Secret-Service-Agent. Sie fuhren mit dem Lift wieder nach unten. Doch schon, als sie sich dem Wagen näherten, erkannten sie, daß alles sinnlos war.

Die rechte Tür war geöffnet, der Zündschlüssel steckte. Offensichtlich hatte der Fahrer versucht zu starten. Das zuckergesättigte Benzin allerdings hatte dem Motor den Dienst verweigert. So war der Vampir zu Fuß oder zu Flughaut verschwunden.

Die Unterlagen des Super-Lasers hatte er mitgenommen. Die Zeit hatte ausgereicht, ihm einen gehörigen Vorsprung zu verschaffen.

Carohn ballte wütend die Fäuste. »Jetzt stehen wir wieder am Anfang«, knurrte er gallig. »Außer Spesen nichts gewesen!«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich weiß jetzt, in welcher Richtung wir zu suchen haben«, sagte er. »Ich werde nach dem Vampir suchen. Und mit dem Amulett werde ich ihn aufspüren, wenn ihm nicht Asmodis persönlich hilft.«

Carohn sah den Professor überlegend an.

»Glauben Sie, daß der Vampir - Sie sagten, er besäße dämonische Kräfte -mit unserem ›Satan‹ identisch ist?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein. ›Satan‹ ist mächtiger. Es steckt noch eine andere Macht dahinter.«

»Damned«, keuchte der Agent. »Na dann, Professor… Ich empfehle mich jetzt!«

Zamorra grinste trocken. »Bestellen Sie der Dame einen schönen Gruß. Sie wartet bestimmt noch auf Sie!«

Zwanzig Minuten später hielt Mike Carohn Professor Zamorra für einen Hellseher!

***

Fedor Bralinskij hatte sich wieder gefaßt. Die erste Panik war vorbei. Er war Hals über Kopf geflohen. Einem Mann wie Professor Zamorra konnte man nur gegenübertreten, wenn man gut vorbereitet war. Der Vampir machte nicht den gleichen Fehler wie viele andere Dämonen und sonstige Kreaturen der Finsternis, sich Zamorra zum Kampf zu stellen. Zu viele von ihnen hatten diese Überheblichkeit mit dem Leben bezahlt, und Fedor Bralinskij wußte das. Deshalb war er geflohen.

Als er sich draußen zurückverwandelte und zum Wagen eilte, stellte er fest, daß jemand sich am Tank zu schaffen gemacht hatte. Die Tankverschlußkappe stand etwas ab. Bralinskij ahnte, daß es zwecklos war, mit dem Wagen zu fliehen. Daher nahm er nur den flachen Diplomatenkoffer mit den Unterlagen an sich und eilte davon. Die abendlichen Straßen Brightons verschluckten ihn.

Erst als er mehrere Kilometer zurückgelegt hatte und sich fast am anderen Stadtrand befand, fühlte er sich erleichtert. Er hatte es geschafft, war Zamorra entkommen. Jetzt konnte er sich daran machen, den Dämonenjäger in eine Falle zu locken. Doch dazu würde er die Hilfe anderer benötigen. Er wollte sich mit den anderen Vampiren in Verbindung setzen, die ihnen zur Rückendeckung mitgeschickt worden waren. Der KGB ging stets auf Nummer Sicher. Bralinskij spürte die Schwingungen, die die Nacht durchzogen, und wußte, daß sie längst in Brighton waren. Doch in diesen Stunden war es zwecklos, Kontakt aufnehmen zu wollen. Es war Jagdzeit. Und auch er selbst spürte wieder den drängenden Hunger, der in ihm wühlte. Er brauchte Blut. Unbedingt! Sofort!

Er sah an den Häusern der Straße entlang, in der er sich befand. Es waren keine Menschen unterwegs. Er würde also in eines der Häuser eindringen müssen. Denn Fedor Bralinskij war nicht gewillt, länger zu suchen, länger in den Straßen herumzuirren. Und ein Haus mochte in anderer Hinsicht praktisch sein. Es verschaffte ihm eine Basis. Der Vauxhall, dessen stark getönte Scheiben vor dem Tageslicht schützten, war verloren, das war ihm klar. Abgesehen davon, daß der Wagen mit Sicherheit bewacht wurde, würde er ihn mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln in dieser Nacht nicht mehr flottbekommen. Und wenn der Morgen anbrach, war es zu spät, mußte er in Sicherheit sein. Die Dunkelheit war sein Element.

Sein Blick fiel auf ein erleuchtetes Fenster. Es war ein kleines Haus. Im Untergeschoß befand sich ein Geschäft, die darüber befindliche Etage enthielt wohl eine Wohnung, dann kam das Dach. Hinter der Scheibe bewegte sich eine Gestalt.

Fedor nickte befriedigt. Er würde sie nehmen.

Er verzichtete darauf, sich in eine Fledermaus zu verwandeln, sondern glitt auf die Hausfront zu. Die großen Schaufensterscheiben und die Glastür waren durch ein herabgelassenes Eisengitter gesichert. Doch für Bralinskij war dies keine besondere Schwierigkeit. Er floß durch Gitter und Glas hindurch und stand im nächsten Moment im Innern des kleinen Schreibwarenladens, ohne den Einbruchalarm ausgelöst zu haben.

Er fand sofort die nach hinten führende Tür. Sie war unverschlossen. Er öffnete sie und trat in einen kleinen Hausflur. Eine Tür, die nach außen führte… Eine Treppe nach oben…

Er hielt immer noch den flachen Koffer in der Hand, als er lautlos die Treppe emporstieg. Er hielt sich dicht an der Wand, dort, wo die Stufen nicht unter ihm knirschen konnten. Er fühlte sich sicher, ahnte nicht, daß sein lautloses, unheimliches Eindringen beobachtet worden war. In dieser Sekunde bereits huschte jemand um das Haus und suchte nach einer Möglichkeit, ebenfalls einzudringen. Doch für dieses Wesen waren die Türen verschlossen, nur schwer überwindbare Hindernisse…

Oben befand sich abermals eine Tür, die die Etagenwohnung gegen das Treppenhaus abschloß. Der Vampir blieb stehen, eng an die Wand gepreßt, und lauschte mit seinen nichtmenschlichen Sinnen ins Innere der Wohnung. Tief sog er die Eindrücke in sich hinein.

Blut!

Es war nur eine Person in der Wohnung, stellte er fest. Seine Hand legte sich auf die Klinke, drückte sie nieder. Die Etagentür war nicht abgeschlossen. Knarrend schwang sie auf.

Der Vampir trat ein…

***

Mit gelöschten Scheinwerfern war der Landrover der einsamen Gestalt fast lautlos durch die Straßen gefolgt, immer so weit zurück, daß der Vampir den Verfolger nicht bemerkte. Selten kam es zum Sichtkontakt, Der Japaner Akuna begriff nicht, auf welche Weise die Frau auf dem Beifahrersitz mit einer solch unglaublichen Sicherheit wußte, wo sich der gegnerische Agent jeweils aufhielt. Diese Tanja Semjonowa war ihm unheimlich. Irgendwo in den Tiefen seines Unterbewußtseins warnte ihn etwas, schrie, er solle die Flucht ergreifen, sie aus dem Wagen stoßen, verschwinden. Doch etwas hielt ihn davon ab. Die Frau war ruhig und überlegen und gab in keiner Sekunde das Heft aus der Hand. Auch dies war für Akuna ungewöhnlich, in dessen Kulturkreis Frauen nur eine untergeordnete Rolle spielen.

»Stop!« befahl sie plötzlich und stieg aus. Akuna sah, wie sie die Straße entlanghuschte und plötzlich neben einem Haus verschwand. Er versuchte zu erkennen, wo sie untergetaucht war, aber er konnte es nicht sehen. Seine Augen waren im Dunkeln nicht scharf genug. Auch der Unheimliche, der fremde Vampir, war verschwunden. Akuna hatte ihn nur zweimal während ihrer Verfolgung gesehen.

Etwas mußte in dem Hotel vorgefallen sein, sonst wäre der Vampir nicht so gehetzt aufgetaucht und wieder verschwunden. Die Semjonowa schien genau zu wissen, was vorgefallen war. Dies ging zumindest aus einigen ihrer Andeutungen hervor, doch sie verriet nichts, Akuna fragte sich erneut, woher sie es wußte. Las sie Gedanken? Verfolgte sie den Vampir auf telepathischem Weg?

Plötzlich war sie wieder am Wagen und öffnete die Tür. Er rieb sich die Augen, hatte nicht gesehen, daß sie sich genähert hatte.

»Er ist im einundzwanzigsten Haus von hier aus verschwunden«, sagte sie leise. »Warte hier. Ich versuchte, auf normalem Wege einzudringen, doch die Türen sind verschlossen. Er muß eine andere Methode angewandt haben, die ich nicht beherrsche. Greife nur ein, wenn du meinen Ruf vernimmst.«

Er beugte sich hinüber, griff nach ihrer Hand, um sie festzuhalten. Die Berührung durchfuhr ihn wie ein elektrischer Schlag. »Rede! Wie willst du ihm folgen? Warum kann ich nicht direkt folgen?«

Sie sah ihn prüfend an. »Gut«, erwiderte sie schließlich. »Du kannst mir nur indirekt helfen, denn der Weg, den ich benutzen werde, ist auch dir versperrt. Doch es mag sein, daß ich Unterstützung brauche, denn die Art seines Eindringens beweist mir, daß er kein normaler Vampir ist, daß er andere Kräfte besitzt, die vielleicht so stark sind wie die meinen, vielleicht auch stärker. In diesem Fall brauche ich deine Rückendeckung. Dann wirst du meinen Ruf hören. Du wirst zu dem Haus fahren und mich aufnehmen, wenn ich fliehen muß. Doch du mußt schnell sein, so schnell, wie nie zuvor in deinem Leben. Oder wir werden beide unser - unsere Existenz verlieren.«

Er erblaßte. Es war ihm deutlich aufgefallen, daß sie kurz gestockt hatte. Das Wort »Leben« war nicht über ihre Lippen gekommen. Sie sprach von »Existenz«.

»Einundzwanzig Häuser, und du wirst im Innern sein«, murmelte er. »Wie kann ich dich dann rufen hören? So laut kannst auch du nicht schreien!«

»Du wirst den Ruf hören«, beharrte sie. »In deinem Geist, und du wirst wissen, was zu tun ist. Jetzt aber muß ich handeln, ehe es zu spät ist.« Sie löste sich aus seinem Griff und glitt wieder davon, eigentümlich rasch, rascher, als er jemals einen Menschen hatte laufen sehen. Es war, als gälten die Gesetze der Schwerkraft nicht für sie, als eile sie über die Oberfläche des Mondes. Weite, gazellenhafte Sprünge ließen sie die Distanz blitzartig zurücklegen.

Akuna keuchte.

Du wirst den Ruf hören! In deinem Geist! hallte es in ihm nach, und instinktiv legte er die Hand an den Zündschlüssel des Wagens, legte mit der anderen den Gang ein, bereit, innerhalb von Sekundenbruchteilen den Wagen wieder zu starten und vorwärts zu katapultieren.

Plötzlich verwischte etwas vor seinen Augen. Er sah dort hinten, wie sich die Gestalt plötzlich in die Luft erhob, riesige Flughäute ausbreitete…

Ich träume! schrie es in ihm. Nein! Was ist das?

***

Gay Shatner lächelte verloren. Vor etwa zwanzig Minuten war sie zurückgekehrt, allein. Der Abend mit William war etwas anders verlaufen, als sie sich ursprünglich vorgestellt hatte. Es war zum Streit gekommen, und er war gegangen, hatte sie einfach im Restaurant sitzengelassen. William, dachte sie. Es ist vorbei, für immer. Es wird nie wieder etwas aus uns werden.

Sie stand am Fenster und sah hinaus. Obwohl hinter ihr im Zimmer eine schwache Lampe diffuses Licht verbreitete, vermochte sie die Dunkelheit draußen mit ihren Augen zu durchdringen. Und doch war ihr die schattenhafte, düstere Gestalt entgangen, die sich dem Haus genähert hatte und lautlos durch die Gitter und die Glastür geflossen war.

Sie war knapp über zwanzig Jahre alt. Nach dem Tod ihrer Eltern wohnte sie allein in dem Haus, leitete auch allein das Schreibwarengeschäft im Erdgeschoß. Eine Weile hatte es so ausgesehen, als würde William sich mit ihr verloben, doch nach diesem Abend war es aus, vorbei für immer. William würde nicht wiederkommen, das wußte sie.

Schließlich wandte sie sich um und zog die Vorhänge vor das Fenster. Sie sah auf die Uhr. Um diese Zeit gab es nichts Interessantes mehr im TV, und sie beschloß, noch etwas zu lesen.

Im gleichen Moment fühlte sie, daß etwas nicht stimmte. Spürte die Aura des Bösen, die sie plötzlich umgab. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Unwillkürlich sah sie sich um. Doch hinter ihr war niemand, konnte auch niemand sein. Und doch…

Irgend etwas war in der Nähe…

Da knarrte die Etagentür.

Eine eiskalte Hand griff nach ihr. Sie hatte vergessen abzuschließen! Ein Einbrecher…?

Das Telefon stand im anderen Zimmer. Aber der Einbrecher mußte sich bereits im kleinen Korridor befinden.

Durch das Fenster flüchten? Nein. Sie traute sich den Sprung aus etwa fünf Metern Höhe nicht zu. Aber…

Die Zimmertür schwang auf, und da war er!

Gays Atem stockte.

Ein hagerer, großer Mann, dunkel gekleidet. Das Gesicht lag halb im Schatten des breitrandigen Hutes. In der Hand hielt der Fremde einen flachen Aktenkoffer, den er jetzt sorgsam absetzte. Gay versuchte, seine Augen zu erkennen. Aber da war nur ein rötliches Glühen…

Der Mann öffnete den Mund. Spitze weiße Eckzähne schoben sich hervor. Seine Hände hoben sich, streckten sich ihr entgegen, Klauen gleich. Er schritt langsam und drohend auf sie zu.

Ein Vampir!

»Verschwinden Sie!« keuchte sie erschrocken. »Gehen Sie, hauen Sie ab! Sie… Sie Wahnsinniger…«

Sie hielt ihn für einen Irren, der sich wie ein Vampir zurechtgemacht hatte. Doch wie war er ins Haus gekommen? Die Außentüren waren auf jeden Fall abgeschlossen!

»Nicht!« schrie sie ihn an, als er noch näher kam. Sie wich zurück, schrittweise, näherte sich immer mehr dem Fenster. »Bleiben Sie stehen, oder ich schreie um Hilfe!«

Der Unheimliche schwieg immer noch. Doch plötzlich war er mit einem weiten Schritt bei ihr, packte zu.

Gay Shatner schrie auf. Der spitze, helle Laut ließ den Vampir zusammenfahren, schmerzte offensichtlich in seinem Gehörzentrum. Gay warf sich zurück, prallte gegen die Fensterkante. Stoff riß, als die Klauen des Vampirs abglitten, die sich in ihre Bluse verhakt hatten. Gay versuchte, sich an die wenigen Judo-Griffe zu erinnern, die sie einmal gelernt hatte. Doch sie war zu langsam. Das Entsetzen verlangsamte ihre Reaktionen.

Der Vampir war wieder heran, durchbrach ihre schwache Abwehr und hielt sie fest. Abermals zerriß dünner Stoff, als er ihren Hals, ihre Schulterpartie freilegte. Sie schrie immer noch voller Verzweiflung, während seine Eckzähne ihren Hais fanden.

Im gleichen Moment wirkte der Vampirbiß. Gay Shatner wurde schlagartig ruhig, ihre Gegenwehr erstarb. Schlaff sank sie in den Armen des Vampirs zusammen.

Schließlich ließ er ihren blassen Körper achtlos fallen. Sie war tot. Die Augen des Vampirs schienen jetzt zu brennen. Für diese und vielleicht auch die nächste Nacht waren seine Bedürfnisse gestillt.

Er warf noch einen kurzen Blick auf die Tote. In dieser Nacht würde sie nicht mehr zu ihrem neuen, unseligen Leben erwachen, das Fedor Braiinskij ihr verschafft hatte. Aber in der nächsten Nacht würde sie wieder erwachen, nun selbst ein Vampir, und…

Er kehrte zurück zur Tür und hob den Aktenkoffer an. Er fühlte sich jetzt in der Wohnung sicher, würde erstmals die Unterlagen genauer studieren.

Wenn der Tag kam, würde er die Fenster verdunkeln und sich verbergen. Vielleicht konnte er sogar aktiv bleiben.

Denn er war kein normaler Vampir, der bei Tageslicht in absolute Starre verfällt. Solche Wesen, wie auch Gay Shatner jetzt eines war, waren für einen Einsatz des Geheimdienstes unbrauchbar. Fedor und seine Gefährten konnten unter bestimmten Bedingungen auch am Tage wach bleiben, mußten sich nur vor dem hellen Licht, vor der direkten Sonneneinstrahlung hüten. Und Fedor als Angehöriger der Schwarzen Familie, wenn auch kein vollwertiger Vampir-Dämon, besaß die Fähigkeit der Tages-Beweglichkeit in noch stärkerem Maße als seine Gefährten.

Er legte den Koffer auf den niedrigen Tisch und öffnete ihn. Seine scharfen Augen nahmen die Folien und Beschriftungen darauf begierig auf. So entging ihm der Schatten, der plötzlich auf das Fenster zuraste.

Die Scheibe zerklirrte!

Da flog Fedors Kopf herum. Entgeistert sah der Vampir, wie eine Gestalt hereinjagte! Eine menschliche Gestalt, die ihre Flughäute angelegt hatte, um durch das Fenster zu gelangen! Elegant rollte sie sich auf dem Teppichboden ab, kam federnd wieder hoch, und da erkannte er, daß es sich um eine Frau handelte.

Sie breitete blitzschnell ihre fledermausartigen Schwingen aus. Eine schnellte vor bis zu Fedor und schmetterte ihn von dem Stuhl, auf dem er sich niedergelassen hatte. Überrascht kam er wieder hoch. Was war das für ein Geschöpf?

Er sah ihre Vampirzähne!

Eine weitere Vampirin? Doch sie gehörte nicht zu seiner Begleitung. Sie mußte fremd sein. Eine Einheimische vielleicht, in deren Revier er notgedrungen vorgestoßen war? Doch irgendwie kamen ihm ihre Gesichtszüge bekannt vor, als habe er sie schon einmal gesehen…

»Tanja Semjonowa!« stieß er hervor. »Du bist Agentin Semjonowa!«

Aber damals war sie noch keine Vampirin gewesen…!

Sie starrte ihn an, sah zu der verkrümmten, blassen Gestalt am Boden. »Du hast sie ermordet«, murmelte sie.

Er war verwirrt. »Ich trank ihr Blut«, sagte er. »Natürlich!«

»Blut…«

Sie sprach es aus, als handele es sich nicht um das Lebenselixier der Vampire, sondern um eine abstoßende Flüssigkeit. Er verstand das nicht. Sie…

Sie kam auf ihn zu. Flughäute schrumpften, bildeten sich zurück. »Die Unterlagen«, forderte sie. »Gib sie mir!«

Sein hagerer Körper straffte sich. »Warum? Hat die Zentrale dich geschickt? Will man mich kaltstellen? Ich denke nicht daran! Ich werde sie persönlich abliefern und…«

Ihre Stimme klang kalt und tödlich.

»Du mißverstehst mich«, sagte sie. »Ich arbeite nicht mehr für den KGB.«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Das kann nicht sein, du…« Blitzschnell begriff er, daß er sie töten mußte. Aber wie tötet ein Vampir den anderen? Er konnte sie nicht mehr mit dem magischen Keim infizieren, denn sie war bereits ein Geschöpf der Nacht. Er sah es und spürte es deutlich. Und ein Kreuz? Er würde es nicht berühren können.

Er mußte sie pfählen!

Doch womit?

Sein Blick fiel auf den hölzernen Stuhl. Blitzschnell bückte er sich, riß ihn hoch und zerschmetterte ihn auf der Tischplatte. Dann hielt er ein Stuhlbein drohend in der Hand.

Sie lachte!

»Du willst mich töten, Towarischtsch?« stieß sie hervor. »Versuche es, wenn du kannst!«

Er stieß mit dem Holz zu. Blitzschnell wich sie aus und versetzte ihm einen harten Schlag. Benommen brach er zusammen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Benommenheit abgeschüttelt hatte. Zeit genug für Tanja, das Zimmer zu verlassen. Sie ertastete einen ganz bestimmten Impuls, dem sie nachging.

Fedor Braiinskij raffte sich wieder auf, hetzte ihr nach. Sie hatte das Nebenzimmer erreicht. Mit einem Sprung war sie an der Wand, riß das Ding vom Haken, dessen Impulse sie gespürt hatte.

Fedor stoppte mitten im Sprung. Entgeistert fiel sein Blick auf das Ding, das sie in der Hand hielt und ihm entgegenstreckte.

Ein Kruzifix!

Ein gellender Schrei brach über seine Lippen. Er krümmte sich, vermochte den Anblick nicht zu ertragen. Mit einem jähen Satz warf er sich herum, prallte gegen den Türrahmen, tastete sich halbblind hinaus. Wie kann sie das Kruzifix halten? Warum verbrennt sie nicht?

Sie folgte ihm. Er machte eine schwache Abwehrbewegung, doch die Ausstrahlung des Kruzifixes war stärker, lähmte ihn förmlich. Sie riß ihn herum, preßte den Gegenstand gegen seine Stirn. Abermals stieß er einen gellenden Schrei aus, sank in sich zusammen und zerfiel zu Staub.

Im gleichen Moment ließ Tanja das Kruzifix fallen wie ein Stück glühender Kohle. Sie starrte auf ihre Hand, deren Innenfläche stark gerötet war. Sie hatte das Kruzifix keine Sekunde länger zu halten vermocht. Eine leichte Schwäche überfiel sie. Zitternd lehnte sie sich gegen die Wand und dachte nach.

Sie hatte das Kreuz, das Kruzifix, eingesetzt, die vernichtendste Abwehrwaffe gegen die Kreaturen der Finsternis. Abermals begriff sie, daß ein einmaliger Vorgang ihren veränderten Metabolismus erneut mutieren ließ. Lag es an ihren latenten Para-Kräften, die sie immer stärker werden fühlte? Griffen sie steuernd in den Vorgang ein, und ließen sie eine Untote zu etwas anderem werden, zu etwas völlig Neuartigem im Universum?

Doch etwas vom Keim der Finsternis mußte doch noch in ihr herrschen. Denn sonst hätte das Kruzifix ihr keine solchen Schmerzen bereiten können.

Sie starrte auf den Staub nieder. Für sie war es kein Gefährte, keiner ihrer Art, den sie vernichtet hatte. Es war für sie ein - Vampir.

Tanja vernichtete den Staub. Sie durchforschte die Wohnung, fand einen Staubsauger und beseitigte die Spuren Fedor Bralinskijs.

Dann ging sie zu Gay Shatner. Abermals setzte sie das Kruzifix ein, legte es auf die Brust des Vampiropfers. Ein krampfartiges Zucken durchlief den untoten Körper. Dann war es vorbei. Die Ausstrahlung des geweihten Gegenstandes hatte den magischen Keim besiegt. Gay Shatner würde nicht als Vampirin wiederkehren.

Tanja Semjonowa raffte die Papierfolien zusammen, stopfte sie wieder in den Koffer und trat ans Fenster. Im gleichen Moment, in dem sie hinaussprang, breiteten sich ihre Schwingen auch wieder aus, fingen den Sturz ab und ließen sie in elegantem Flug zu Boden sinken.

Ein Teil der Aktion war gelungen.

Einige Sekunden zögerte sie, sah die Straße hinunter, dorthin, wo der dunkle Schatten des Landrover stand. Dann aber wandte sie sich ab, eilte davon.

Sie hatte beschlossen, ihr eigenes Spiel zu spielen.

***

Akuna fragte sich, ob er nicht einer Halluzination erlegen war. Er konnte einfach nicht glauben, was er gesehen hatte. Die Frau hatte sich mit Fledermausflügeln in die Luft erhoben und war in das Fenster gerast…?

Meine Nerven sind überreizt! Ich sehe Dinge, die es nicht gibt! redete er sich ein.

Er wartete auf den Ruf. Doch dieser erfolgte nicht.

Er konnte nicht ewig das Haus anstarren. Seine Augen brannten. Irgendwann irrte der Blick ab. Und als er wieder hinsah, sah er sie. Sie stand vor dem Haus auf der Straße, mußte es in genau dem Augenblick verlassen haben, in dem er zur Seite sah.

Vergeblich suchte er an ihrem weit entfernten Körper nach den Flughäuten, die er zu sehen geglaubt hatte. Doch die Frau sah normal aus. Sie trug einen flachen Aktenkoffer in der Hand. Er erkannte ihn wieder. Sie hatte die Unterlagen erbeutet!

Jetzt ging sie davon - in die andere Richtung!

Jähes Mißtrauen erwachte in dem Japaner. »So haben wir aber nicht gewettet«, murmelte er und startete den Motor. Der Landrover setzte sich in Bewegung und rollte hinter der Frau her, die jetzt schneller ging.

Er kam rasch näher und blendete die Scheinwerfer auf. Die grellen Lichtkegel hüllten die Frau ein. Akuna sah, daß die Anzugjacke und der gelbe Pullover im Rücken zerfetzt waren, als habe etwas sie von innen aufgesprengt.

Akuna kurbelte die Scheibe herunter. »Stehenbleiben«, rief er.

Die Frau verhielt im Lauf und sah ihn an. »Du Narr«, hörte er sie murmeln.

Er trat auf die Bremse. Der Wagen stoppte, und Akuna sprang heraus, ging auf die Frau zu. Sie hatte sich ihm zugewandt. Er sah jetzt deutlich, daß ihre Kleidung auf dem Rücken zerfetzt war; sonst hätte sie auf der Vorderseite nicht so faltig ausgesehen. Was war geschehen?

Er überwand sein dumpfes Unbehagen der Agentin gegenüber. »Den Koffer«, verlangte er.

»Du Narr«, wiederholte sie. »Du wirst ihn nie bekommen, ebensowenig wie der KGB. Die Unterlagen sind zu wichtig, dürfen nicht einer Nation allein gehören. Nein, mein Lieber, du hast dich verrechnet…«

Seine Hände schossen vor, wollten nach ihr greifen.

Akuna ahnte nicht, welche Gedanken in diesem Augenblick durch das Gehirn der Frau rasten. Ahnte nicht, daß ein böser, unterschwelliger Instinkt in ihr verlangte, ihn zu töten, ihre Vampirzähne in seinen Hals zu schlagen. Auch nicht, daß es da etwas anderes gab, das stärker war als der Drang nach Blut. Etwas, das sie die Flucht ergreifen ließ…

Seine Hände erreichten sie nie. Mitten in der Bewegung verharrte er, als sei er vor eine Mauer geprallt.

Jetzt wußte er, warum ihre Kleidung auf dem Rücken zerrissen war!

In Sekundenschnelle wuchsen die Flughäute aus dem Rücken hervor, breiteten sich aus. Ein verlorenes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

»Du tust mir leid, Akuna«, hörte er sie sagen.

Im nächsten Moment stieß sie sich ab, glitt in die Höhe. Die Flughäute klatschten wie nasses Leder, während sie mit hoher Geschwindigkeit am Nachthimmel verschwand.

Entgeistert starrte Akuna ihr nach und begriff nicht, warum er noch am Leben war. Denn im letzten Moment hatte sie sich ihm offenbart und den Mund geöffnet.

Überscharf hatte sich der Anblick in seinem Gedächtnis festgebrannt. Der Anblick nadelspitzer Vampirzähne!

Warum hat sie mich nicht getötet? rotierte in ihm die Frage, während er sah, wie die Vampir-Lady Tanja irgendwo am Himmel verschwand…

***

Kurze Zeit zuvor glomm das Amulett auf Professor Zamorras Brust kurz auf.

Der Professor hatte es aktiviert, um die Impulse des Vampirs aufzuspüren. Für eine oder zwei Sekunden erfaßte er ihn, wollte triumphierend durchatmen, als der Impuls wieder verlosch. Und gleichzeitig grellte über das Amulett eine weitere Information in Zamorras Bewußtsein auf. Der Vampir war vernichtet worden. Das Amulett hatte seinen telepathischen Todesschrei aufgefangen.

»Was war?« fragte Nicole interessiert. Auch ihr war das kurze Aufglühen nicht entgangen. Sie befanden sich im Hotel in Zamorras Zimmer. Der Professor hatte die eingebaute Schrankbar geöffnet und eine Flasche Sekt geköpft. Die perlende Flüssigkeit leuchtete in den Gläsern zwischen ihnen auf einem niedrigen Tisch.

»Der Vampir«, erklärte Zamorra. »Er ist soeben vernichtet worden.«

Nicoles Augen weiteten sich. »Von wem? Hat das Amulett über wer weiß welche Distanzen…?«

Doch der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Nein. Es muß noch eine andere Macht im Spiel sein. Es wird immer komplizierter. Ein weiterer Dämonenjäger und Vampirkiller?« Seine Gedanken gingen zu jenem legendären Oberinspektor Sinclair von Scotland Yard. Doch wenn dieser eingeschaltet worden wäre, hätte er sich mit Sicherheit mit Zamorra in Verbindung gesetzt. Die beiden Männer kannten sich, hatten schon zusammengearbeitet. [2]

Sinclair schied also aus. Aber wer konnte dann den Vampir getötet haben?

»Satan?«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. Das war kaum anzunehmen.

Etwas zerstörte die Gedankenkette.

Das Amulett erwärmte sich. Warmes Pulsieren ging von ihm aus und strömte durch Zamorras Körper.

Irgendwo geschah etwas, und das Amulett versuchte, es ihm mitzuteilen. Zamorra erfaßte die Ausstrahlung eines furchtbaren, dramatischen Geschehens. Ein Impuls raste durch sein Bewußtsein.

Vampire!

Er sprang auf, stand mit geballten Fäusten da. Doch das Amulett stellte seine Aktivitäten wieder ein. Es war vorbei, nichts rührte sich mehr.

Was war geschehen?

***

Nicht nur Zamorra hatte Fedor Bralinskijs Todesimpuls mittels seines Amuletts aufgenommen. Auch andere Wesen hatten ihn empfangen. Wesen, deren Aufnahmefähigkeit durch frisches Menschenblut in diesen Momenten geradezu unglaublich gesteigert worden war.

Die Jagd war beendet. Fünf Vampire hatten ihre Opfer gefunden.

Jetzt, durch das frische Blut geradezu unglaublich sensibilisiert, fingen sie den Todesimpuls ihres Gefährten auf. Und jeder von ihnen begriff sofort, was das bedeutete.

Ein Vampirjäger war aktiv! Einer hatte sie als das erkannt, was sie waren, und wußte ihnen zu begegnen.

Aber wer?

Der letzte der japanischen Agenten?

Die fünf Vampire brauchten sich nicht untereinander zu verständigen. Mit rasenden Flügelschlägen hetzten sie durch die Nacht, dem Ort entgegen, an dem ihr Gefährte gestorben war.

Rachedurst erfüllte ihre untoten Gehirne. Der Tod des Gefährten durfte nicht ungesühnt bleiben!

Und nicht nur das!

Fedor Braiinskij war der zweite, der gestorben war. Anatol Popoffs Tod hatten sie nicht spüren können, da ihre Sinne zu jenem Zeitpunkt noch nicht empfindlich genug gewesen waren. Erst das frische Blut hatte ihre Aufnahmefähigkeit ins nahezu Unermeßliche gesteigert. Doch jetzt vermißten sie seine Impulse! Auch er mußte ausgelöscht worden sein!

Die Mission der Agenten war in Gefahr! Zwei Agenten, zwei Vampire, waren ausgefallen, waren vernichtet worden. Das bedeutete, daß sie, die ursprünglich nur als Eingreifreserve und Rückendeckung mitgeschickt worden waren, nicht mehr im verborgenen bleiben konnten. Sie mußten eingreifen, handeln, den Auftrag erledigen.

Die fünf Vampire erreichten das Todeshaus nach kurzer Zeit, sahen die zerschmetterte Fensterscheibe und drangen ein. Unheimlich hallte der Flügelschlag durch die leeren Zimmer, in denen nur noch das Licht brannte, das auch Tanja nicht gelöscht hatte. Zirpende Laute erklangen. Die Vampire sahen, daß von Fedor nichts übriggeblieben war. Auch der Aktenkoffer mit den Unterlagen fehlte.

Sie verließen die Wohnung wieder, kreisten draußen. Und dann - entdeckten sie die Vampirin!

Sie strebte überschnell davon, besaß etwas, das sie mit sich zog. Den Aktenkoffer…

Doch die Vampire erkannten noch etwas.

Den Menschen neben dem Landrover!

Ihre untoten Gehirne fanden rasch die Antwort auf die nicht ausgesprochene Frage. Der Japaner arbeitete ebenfalls mit einem Vampirgeschöpf zusammen!

Tötet ihn! gellte der Befehl.

Die fünf Vampire stürzten sich auf Akuna hinab. Der schreckensstarre Japaner hatte keine Chance. Nicht gegen fünf dieser unheimlichen Wesen, die dabei gigantische, höllische Kräfte entwickelten.

Und auch Akuna wurde zum Vampir…

***

Tanja, die Vampir-Lady, verlangsamte ihren rasenden Flug. Sie hatte mitbekommen, wie Akuna direkt nach ihrem Start von den fünf Vampiren überfallen wurde, die sich unbemerkt genähert hatten. Wilder Zorn erfüllte sie. Sie verabscheute diese Wesen, die ihre fantastischen Fähigkeiten in negativer Weise anwendeten.

Sie tastete vorsichtig nach den Gehirnen der Vampire, während sie auf der Stelle schwebte. Sie begann allmählich zu ahnen, was wirklich gespielt wurde und wie gefährlich es war, die Konstruktionsunterlagen des Superlasers in falsche Hände fallen zu lassen.

Es gab nur eine Möglichkeit.

Das Vermächtnis des Wissenschaftlers, der sich mit den Mächten der Finsternis verbündet hatte, um sein Werk zu vollenden, mußte vernichtet werden. Von den Konstruktionszeichnungen durfte kein Aschekrümel übrigbleiben. Sie mußte den Aktenkoffer mitsamt seinem Inhalt vernichten.

Sie nahm wahr, daß die anderen Vampire jetzt nach ihr suchten. Sofort schirmte sie sich telepathisch ab und ließ sich auf die Erde niedersinken. Die KGB-Vampire vermochten sie jetzt nicht mehr wahrzunehmen, auch nicht mit ihren zur Zeit durch das Blut übersensiblen Sondersinnen. Tanja versuchte, sich zu orientieren. Sie hatte Brighton verlassen. Vor sich erkannte sie die Küste, von der das Rauschen des Ärmelkanals erklang. Die Lichter des Nachbarortes Hove waren bereits deutlich zu sehen. Und knapp hinter Hove lagen die Anlagen eines Zivilflughafens.

Tanja wog überlegend den kleinen Diplomatenkoffer in der Hand. Dann grub sie in den Hosentaschen des japanischen Anzuges nach einem Feuerzeug. Sie fand es. Der Mann, dem dieser Anzug früher gehört hatte, wäre auch der erste gewesen, der nicht in jeder Hosentasche ein Feuerzeug besaß, gleichgültig ob er Raucher war oder nicht. Denn ein offenes Flämmchen konnte man immer und für sehr viele Zwecke verwenden.

Sie öffnete den Koffer. Ein leichter Wind drohte die Papiere herauszuwirbeln. Rasch drehte sie ihn so, daß der Deckel den Kofferinhalt gegen den Windhauch abschirmte.

Dann zuckte die Flamme auf.

Tanja war ruhig und gelassen. Ihr fiel nicht einmal auf, daß sie sich auch in dieser Hinsicht kraß von allen anderen Vampiren unterschied - sie fürchtete die Flamme nicht.

Knisternd gerieten die Folien in Brand. Erst eine kleine Flamme, die an dem Papier entlangzüngelte, es kräuseln ließ und zu einem hauchdünnen schwarzbraunen Etwas machte…

Dann schlugen die Flammen hell aus dem Koffer. Tanja griff nach einem abgebrochenen Ast und stocherte mit ihm in den Flammen herum, um auch jedes Papierblatt in Brand zu setzen. Kein Fetzchen durfte übrigbleiben! Zufrieden sah sie zu, wie die Asche zerkrümelte. Der Koffer selbst verbrannte nicht, aber das war jetzt auch nicht mehr wichtig. Wichtig war nur, daß es keine Konstruktionsunterlagen der Superwaffe mehr gab.

Sie richtete sich wieder auf. Der Wind, der von der nahen Küste kam, spielte mit ihrem schulterlangen schwarzen Haar. Ihre Augen leuchteten schwach, aber befriedigt. Es war geschafft.

Immer noch hielt sie ihre Abschirmung aufrecht. Deshalb war sie um so erstaunter, nicht mehr allein zu sein. Ein inneres Gespür verriet es ihr.

Ruckartig wandte sie sich um.

Hinter ihr stand ein hünenhafter Mann.

Doch das allein war es nicht, das ihr kaltes Entsetzen verursachte. Mit einem Mann, gleich, wie stark er war, wäre sie jederzeit fertig geworden. Doch hier war es anders.

Er war kein Mensch.

Denn kein Mensch brachte das Kunststück fertig, inmitten lodernder Flammen zu stehen und nicht von ihnen verbrannt zu werden!

***

Und noch jemand war in dieser Nacht unterwegs, hier, an dieser Stelle… War es Zufall oder Schicksal? Später vermochte niemand es mehr mit Gewißheit zu unterscheiden.

Zwei Menschen waren es, die sich zufällig in dieser Gegend aufhielten. Mike Carohn und Alice Costa, seine derzeitige Flamme! Nach seiner Rückkehr hatte der Secret-Service-Beamte die junge Lady tatsächlich noch wartend vorgefunden.

»Ich wußte, daß es nicht allzu lange dauern würde«, hatte sie ihn empfangen und ihn mit einem Kuß begrüßt.

Mike Carohn sah das zweiundzwanzigjährige Girl nachdenklich an, mit den Händen ihre Schultern streichelnd. »Ein anständiger Mensch hat auch sein Anrecht auf Feierabend«, murmelte er. »Weißt du was, Girly? Ehe man uns noch mal stört, fliegen wir einfach aus. Was hältst du von einem Starlight-Trip an der Küste entlang?«

Ihre Augen weiteten sich unmerklich. »Ideen entwickelst du«, stellte sie fest, was aber gar nicht abgeneigt klang. Der Agent grinste. »Dafür bin ich erstens zuständig und zweitens berüchtigt. Na?«

»Klar!« sagte sie. »Hauptsache, es regnet nicht!«

»Wenn das deine Sorge ist…«, murmelte er. »Ich habe mir sagen lassen, daß es sich im Regen besonders gut küßt, und falls du Angst hast, daß dein Kleid naß wird, kannst du es ja ausziehen! Bloß«, fügte er bedauernd hinzu, als er es in ihren Augen aufblitzen sah, »sieht es so aus, als ob es die ganze Nacht über trocken bleibt…«

Wenig später hatten sie mit Hilfe seines Kleinwagens Brighton verlassen und erreichten nach einiger Zeit die Küste, die sich an dieser Stelle in einer gemäßigt aussehenden Felswand äußerte, gegen die das Wasser des Ärmelkanals anbrandete. Sie ließen den Wagen am Straßenrand stehen und wanderten Hand in Hand im Sternenlicht und Mondschein an dem Rand des steil abfallenden Felshanges entlang.

Irgendwann blieb das Mädchen, Tochter eines halbwegs bekannten Kommunalpolitikers, stehen. »Eigentlich«, überlegte sie halblaut, »möchte ich mal da hinunterklettern und in der Brandung schwimmen.«

Sie traten dicht an den Rand und sahen hinunter. Unten gab es ein paar Meter weißen Sandes, der schwach im Mondlicht schimmerte. Der Agent schätzte die Wand ab. Doch, man konnte bequem hinunter und wieder hinauf…

»Zu gefährlich«, warnte er dennoch. »Die Unterströmung ist hier sehr stark.«

Sie sah ihn an. Er schloß sie in die Arme und erstickte ihren schwachen Protest mit einem Kuß.

»Wir könnten woanders hinfahren«, schlug sie plötzlich vor. »Wo es nicht so gefährlich ist.«

»Auf der anderen Seite«, sagte er. »Bei Newhaven. Dort mündet ein kleines Flüßchen in den Kanal. Dort ist es flach und ruhig. Wir…«

»Laß uns hinfahren!« sagte sie. »Ich möchte schwimmen.«

Er fühlte die Spannung förmlich, die sich in ihr aufgebaut hatte, und wußte, daß bald etwas geschehen würde. Die Nacht war noch nicht zu Ende, und sowohl er als auch das Mädchen wußten, ohne es auszusprechen, daß sie erst im Morgengrauen in ihre Wohnungen zurückkehren würden. Der Teufel sollte den Dienstbeginn holen… Carohn war wild entschlossen, notfalls sogar ein paar Stunden zu spät zu kommen.

Seine Hand fuhr sanft durch ihr weiches Haar. »Nackt?« flüsterte er.

Sie stieß ihn an. »Na klar!« sagte sie. »Oder glaubst du, ich nehme für alles meinen Badeanzug mit?«

»Das erlaubt die Polizei aber nicht«, schmunzelte er.

»Ha!« zischte sie ihn mit lachenden Augen an. »Du - du Polizist, du! Du Geheimpolizist!«

Sie wand sich blitzschnell aus seinem Griff und begann zu laufen. Zurück, dorthin, wo der Wagen stand. Er setzte sich in Bewegung und lief ihr nach.

»He, fang mich doch!« rief sie. »Wenn du mich fängst, darfst du dir was wünschen!«

Er setzte ihr nach, holte sie rasch ein.

Und da blieb sie plötzlich stehen. So abrupt, daß er fast gegen sie geprallt wäre, hätte er nicht im letzten Sekundenbruchteil noch reagieren können.

Von einem Moment zum anderen wurde er ernst, folgte ihrem Blick. »Was ist?« flüsterte er und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern, sah über ihren Kopf hinweg.

Ein heller Lichtschein, ein Feuer… Knapp zweihundert Meter hinter dem Vanden Pias hatte jemand etwas in Brand gesetzt! Im Schein der Flammen konnten die beiden Menschen deutlich den Körper einer schlanken Frau erkennen, der sich dort bewegte.

»Wer macht denn hier mitten in der Nacht ein Osterfeuer?« brummte er überrascht. »Da ist etwas faul. Der Wagen - sie hat ihn nicht gesehen! Ich…«

»Du bist wieder im Dienst, nicht wahr?« murmelte Alice Costa resignierend und begann, die Bluse wieder zu schließen, deren Knöpfe sie während des Laufens geöffnet hatte.

»Vielleicht, Sweety«, raunte er. »Vielleicht auch nicht. Aber irgend etwas stimmt dort nicht.« Er verengte die Augen, versuchte, seine Pupillen noch besser auf das Bild einzustellen. »Es scheint ein Koffer zu sein, der dort brennt. Geh langsam zum Wagen, ich kümmere mich um diese Frau.«

Er löste sich von ihr, während die Flammen langsam erloschen.

Doch noch ehe er zwei Schritte getan hatte, erstarrte er abermals.

Ein irisierender Lichtschimmer entstand hinter jener fremden Frau, wurde blitzschnell zu einem lodernden Fanal, und in diesem Lodern, das an das furchtbare Höllenfeuer erinnerte, stand eine männliche Gestalt!

Mike Carohns Augen weiteten sich überrascht. Er spürte nur unterbewußt, wie sich das Mädchen an ihn schmiegte, registrierte die sich bildende Gänsehaut unter seinen Händen.

Was war das?

Ein brennender Mann, der aus dem Nichts gekommen war?

Carohns Gedanken rasten. Gab es hier eine Verbindung zu den Vampirwesen und zu »Satan«?

Da fuhr die Fremde herum, starrte den Hünen in den lohenden Flammen an. Ein Schrei entrang sich ihren Lippen.

Dann überstürzten sich die Ereignisse…

***

Vor Tanja Semjonowa, der Vampir-Lady, begann der Unheimliche, im Feuermantel zu wachsen. Die Flammenzungen leckten auf sie zu. Unwillkürlich wich die ehemalige KGB-Agentin ein paar Schritte zurück.

Wer war der Unheimliche?

Ein Dämon?

Immer noch wuchs er, wurde vor ihren Augen zum Titanen, und mit ihm wuchsen auch die Flammen. Warum verbrannte er in dieser Hölle nicht, die eine gnadenlose Hitze ausstrahlte und ihr den Schweiß auf die Stirn trieb?

Warum transpiriere ich? klang unterschwellig eine Frage in ihr auf. Vampire besaßen diese Fähigkeit nicht!

»Verdammte!« brüllte der Riese da und ballte die Fäuste. »Was tatest du? Warum hast du die Papiere vernichtet?«

Sie wich vor der brüllenden Stimme zurück, die in ihr widerhallte. Der Feuerdämon tobte in seinem Zorn. Eine fauchende Feuerlanze strahlte auf die Vampirin zu.

Der Dämon war an den Konstruktionsunterlagen interessiert! Wollte er mit der Superwaffe die Welt beherrschen?

Im letzten Augenblick konnte sie der Feuerlanze ausweichen. Die heiße Flamme raste an ihr vorbei.

»Wer bist du?« keuchte sie. »Was wird hier gespielt?«

Der Titan brüllte wieder. Wie ein riesiger Rächer stand er vor ihr, überlebensgroß, bald fünf Meter hoch.

»Ich habe tausend Namen«, grollte es superlaut aus seiner dämonischen Kehle. »Zur Zeit nenne ich mich Satan - aber du wirst nichts mehr erfahren! Du hast mich um die Unterlagen gebracht - jetzt sollst du sterben!«

»Nein!« schrie sie auf und begriff immer noch nichts. Satan - Luzifer -wer war der Dämon wirklich? War er jener, der aus der Hölle kam?

Da raste wieder das vernichtende Feuer heran. Und diesmal konnte sie nicht mehr ausweichen.

Ihr Geist war schnell, konnte aber den Körper nicht rasch genug zur Reaktion zwingen. Irgendwie hemmte die Anwesenheit des Dämons ihre Bewegungen, verlangsamte sie…

Sie sah das Feuer heranrasen.

Ihr blieb nur eines.

Ihr letzter Trumpf - die Teleportation!

Zeitlose örtliche Versetzung durch Geisteskraft!

Tanja sprang.

Doch im gleichen Moment wußte sie, daß auch das ein Fehler gewesen war. Es gab kein Entkommen. Die Kräfte des Dämons griffen noch während ihrer Entstofflichung nach ihr, entluden sich spontan.

Das Grauen flog sie an.

Irgendwo materialisierte sie wieder, ohne zu wissen, wo, wie und warum. Krümmte sich zusammen unter den dämonischen Kräften, die sie im Griff hatten.

Ich sterbe…

Die Angst, diese unglaubliche Angst, die sie beherrschte und ihr von »Satan« eingepflanzt worden war, raubte ihr die Besinnung.

Tanja Semjonowa taumelte. Irgendwie sorgte eine Instinktreaktion dafür, daß ihre Flughäute wuchsen. Fehlsteuerungen ihres Körpers ließen sie zucken, in wilden Krämpfen um sich schlagen. Dann sank sie einfach um, schlug schwer auf dem Boden auf. Alles in ihr erlosch.

Sie lag reglos da, verkrümmt, still und ruhig.

Keine fünfzig Zentimeter vor den Füßen Mike Carohns und Alice Costas!

***

Die beiden Menschen standen da wie erstarrt, hatten die brüllend hervorgestoßenen Worte des Feuerdämons vernommen, »Satan«, keuchte Carohn. Der Agent starrte auf die flammenumwobene Gestalt, auf die Frau vor dem Unheimlichen. Er spürte, wie sich das Mädchen an ihn klammerte, sah im Mondlicht ihre weit aufgerissenen Augen.

»Er bringt sie um«, hauchte sie.

»Zum Wagen, rasch«, keuchte Carohn plötzlich. »Ich habe Funk, muß die Kollegen rufen. Allein können wir nichts ausrichten, Zamorra muß alarmiert werden und…«

Alice schüttelte leicht den Kopf.

»Nein, Mike«, flüsterte sie. »Nichts! Wir dürfen uns nicht bewegen, heben uns kaum vom Hintergrund ab. Jede Bewegung muß auffallen, der Dämon kann uns jeden Moment entdecken…«

Im gleichen Moment geschah es.

Die beiden Menschen sahen, wie »Satan« abermals einen Feuerstrahl aus seiner ausgestreckten Hand schleuderte. Sahen, wie der Körper der jungen Frau von einem Moment zum anderen durchsichtig wurde, verblaßte, einfach verschwand wie fortgewischt! Und wie derselbe Körper im gleichen Augenblick direkt vor ihnen wieder entstand, wild um sich schlagend.

Dann brach sie zusammen, rührte sich nicht mehr!

Die beiden Menschen wagten nicht zu atmen, verhielten sich völlig ruhig, kauerten da wie Denkmäler.

Und dann endlich begann auch der flammenumwobene Körper des Dämons zu verblassen, verschwand einfach. Mit ihm die Feuerwolke, als habe es sie niemals gegeben…

Mike Carohn atmete tief durch.

»Unfaßbar«, flüsterte er und strich mit der Linken beruhigend über den Kopf seiner Gefährtin. Fassungslos sah er die Flughäute, die fledermausartigen Schwingen, die aus dem Rücken der zusammengebrochenen Frau gewachsen waren. »Das gibt’s nicht…«

Alice Costa erhob sich langsam.

»Es muß ein Traum sein«, sagte sie leise.

Der Agent kniete neben der Fremden, tastete nach ihrem Puls. »Seltsam«, sagte er nach einer Weile. »Der Puls schlägt unglaublich langsam. Vielleicht dreißigmal in der Minute… Das ist doch nicht normal…«

Er ahnte nicht, daß gerade das ihnen allen zur Rettung geworden war. Denn obwohl Tanja das Bewußtsein verlor, das vegetative Nervensystem in unsinnigen Reaktionen ihre Vampir-Funktionen steuerte, hatte das Unterbewußtsein dennoch instinktmäßig richtig reagiert. Wie das Kaninchen, das sich totstellt, so war es auch hier geschehen. Die Lebensfunktionen waren fast erloschen, waren bis aufs Unerträgliche verlangsamt. Auch das Gehirn, das Bewußtsein, war abgeschirmt. So hatte jener, der sich »Satan« nannte, sie für tot gehalten, nicht weiter nachgeforscht, weil er ihre Impulse nicht mehr wahrnahm.

Anderenfalls wäre es böse für die Vampir-Lady und auch für die beiden Menschen geworden. Sehr böse…

Mike Carohn erhob sich und ging langsam zum Wagen. »Ich glaube«, sagte er leise, »aus unserem Nacktbaden wird heute nichts mehr… Ich muß meine Dienststelle unterrichten. Und vor allem diesen Professor Zamorra, Er ist für solche Dinge zuständig, wird wissen, was dies hier für ein Geschöpf ist…«

Alice Costa schwieg. Sie akzeptierte es, wußte annähernd, daß oft genug das Privatleben zurückzustehen hatte, wenn es um höhere Interessen ging.

Als er sich auf den Fahrersitz schwang, war sie neben ihm und küßte ihn auf die Schläfe. »Wir holen’s nach, Mike, all right?«

Er lächelte. »So schnell wie möglich, Sweety! So was lasse ich mir doch nicht entgehen…«

Im nächsten Moment war er schon wieder dienstlich. Über den Funk rief er die Zentrale an. Mit knappen Worten schilderte er das Vorgefallene. »Rufen Sie Professor Zamorra an, und sagen Sie ihm, daß ich mit diesem… Wesen unterwegs zu ihm bin. Er soll mich erwarten. Das Hotel ist Ihnen ja bekannt«, schloß er.

Dann stieg er wieder aus. Er mußte zusehen, wie er die Fledermausfrau in seinen kleinen Wagen bekam.

»Warte, ich fasse mit an«, verkündete Alice. Dankbar nickte er ihr zu.

Wenig später schon waren sie unterwegs, zurück nach Brighton. Mike Carohn fuhr wie der Teufel selbst.

Irgendwo tief in seinem Unterbewußtsein saß eine dumpfe Furcht vor jenem »Satan« und peitschte ihn vorwärts…

***

Zamorra empfing den Agenten mit eisigem Blick. Er hatte darauf verzichtet, Nicole zu wecken, die mit seligem Gesichtsausdruck träumte. Vermutlich von einem Einkaufsbummel durch ein halbes Dutzend Boutiquen, mit einem halben Dutzend Blankoschecks in der Tasche.

So war er mit dem Lift nach unten gefahren und hatte ein paar Worte mit dem Nachtportier gewechselt. Dann fuhr der kleine Vanden Pias vor. Zamorra sah mit grimmigem Gesichtsausdruck auf die Uhr.

»Ich weiß«, winkte Mike Carohn. »Sie waren gerade eingeschlafen, nicht wahr? Aber wie du mir, so ich dir!« Er grinste flüchtig. »Ich habe diese… Frau draußen im Wagen. Wenn Sie bitte mitkommen wollen…«

Zamorra nickte knapp. Sie traten ins Freie. Der Professor nickte dem Mädchen grüßend zu, das neben dem Wagen stand, und wartete, daß der Agent die Beifahrertür öffnete. Auf dem linken Sitz lag mit geschlossenen Augen die Fremde, die Schwingen sorgsam und kunstvoll auf dem Rücken zusammengefaltet.

»Nein«, stieß er überrascht hervor. Seine Hand fuhr automatisch zum Amulett, umfaßte es.

Mike Carohn sah ihn scharf an. »Sie kennen sie?« fragte ér fast lauernd.

»Die Toten stehen auf«, murmelte Zamorra. »Ja, ich kenne sie. Aber sie muß tot sein. Ich empfing ihren Sterbe-Impuls.«

Carohns Hand griff nach seiner Schulter. Zamorra ließ es geschehen. »Reden Sie«, verlangte der Agent.

»Sie heißt Tanja Semjonowa«, erklärte Zamorra. »Sie ist eine Vampirin und dazu eine Agentin des KGB. Aber das hat nichts mehr zu bedeuten, glaube ich. Sie hat sich von ihrer Firma getrennt. Ich hatte vor einiger Zeit mit ihr zu tun. Als ich sie unter Druck setzen wollte, verschwand sie. Wahrscheinlich Teleportation, obgleich das für ein Vampirgeschöpf ungewöhnlich ist. Doch sie hat sich wohl versprungen. Uber das Amulett fühlte ich sie sterben. Sie materialisierte in grellem Sonnenlicht, und das ist für Vampire bekanntlich tödlich.«[3]

»Offensichtlich nicht«, knurrte Carohn. »Zumindest, wenn sie wirklich diese… Tanja sowieso ist.«

Zamorra trat dicht an den Wagen heran, nahm das Amulett ab und hielt es dem reglosen Körper entgegen. Es reagierte nicht, weder durch Erwärmen noch durch Vibration. Doch das überraschte Zamorra nicht. Schon damals hatte er festgestellt, daß die Vampirin amulettneutral war.

Er hielt das Amulett schließlich vor ihr Gesicht, berührte ihre Stirn. Und im gleichen Augenblick öffnete sie ruckartig die Augen, erwachte aus ihrer Scheintod-Starre.

Ihre Augen flackerten.

»Satan«, kam es über ihre Lippen. Dann erst schien sie zu erkennen, wer vor ihr stand. »Zamorra…«

»Ja«, nickte er. »Ich bin es. Wir kennen uns, nicht wahr, Tanja?«

»Doch, ja«, erwiderte sie leise. »Ich erinnere mich. Ich prophezeite dir, daß wir uns Wiedersehen würden, Meister des Übersinnlichen.«

Sie richtete sich halb auf, fixierte die Umstehenden. »Wer sind diese, was ist geschehen? Satan griff mich an, ich…«

Zamorras Hände schossen vor, ergriffen ihre Schultern. »Satan?« stieß er hervor, »Was…?«

Im gleichen Moment zuckte er zurück.

Denn durch den dünnen gelben Pullover hatte sie sich nicht kalt wie eine Untote, wie eine Vampirin, angefühlt, sondern lebend warm!

Mike Carohn stand da, sah von einem zum anderen. Abwartend beobachtete er.

Tanja Semjonowa ließ ihre Flughäute schrumpfen. Sie verschwanden völlig in ihrem Rücken. Ein einziger konzentrierter Willensimpuls hatte genügt.

»Du bist eine Blutsaugerin, und doch bist du irgendwie anders«, sagte Zamorra nachdenklich. »Das Amulett reagiert auf dich weder positiv noch negativ, und ich spüre auch nicht die Aura des Bösen, die andere Vampire umgibt. Wer bist du wirklich, was geschieht mit dir, und was weißt du über jenen ›Satan‹?«

Sie stieg aus dem Wagen, reckte ihre schlanke Gestalt und deutete auf die Empfangshalle des Hotels.

»Laßt uns hineingehen«, verlangte sie. »Hier draußen ist nicht der geeignete Ort für Gespräche.«

Zamorra nickte und ging voraus. Tanja folgte ihm, hinter sich den Agenten und seine Gefährtin.

»Ich weiß selbst nicht, was mit mir geschieht«, sagte sie ein paar Minuten später, als sie eine der kleinen Sitzgruppen mit Beschlag belegt hatten. »Ich fühle nur, daß ich einem ständigen Umwandlungsprozeß unterliege, doch wozu dieser führt, vermag ich nicht einmal zu ahnen.«

Zamorra sah sie prüfend an.

Sie fuhr fort zu berichten, was sie an sich selbst beobachtet hatte. Die immer mehr schwindende Fähigkeit, sich in eine Fledermaus zu verwandeln -nur die Schwingen entstanden noch -, die Abneigung gegenüber anderen Vampiren, die sie unterbewußt als böse einstufte… Und das fehlende Verlangen nach Blut! Ja, es schien fast, als empfände sie Ablehnung gegenüber dem roten Saft, der sie in ihr neues Leben zurückgerufen hatte.

»Eigenartig«, murmelte der Professor. »Doch es stimmt mit der Neutralität des Amuletts überein. Du bist alles andere, aber keine Vampirin mehr.«

Sie grinste ihn hilflos an und ließ die Fangzähne wachsen. »Was denn dann, Meister des Übersinnlichen?«

»Vielleicht kann ich es in Erfahrung bringen«, murmelte Zamorra und drehte das Amulett in den Händen. Das Kreuz, hatte sie berichtet, hatte in ihren Händen unerträglichen Schmerz ausgelöst, ihr aber sonst nicht zu schaden vermocht… Blitzschnell schlug er zwischen ihr und sich das Kreuzzeichen.

Unmerklich nur kam ihr Zusammenzucken. Doch ein wirklicher Vampir, ein Angehöriger des Schattenreiches, hätte anders reagiert, völlig anders!

Da entschloß Zamorra sich zu einem Experiment. Er handelte völlig überraschend, so schnell, daß selbst das Unterbewußtsein der Vampirin nicht mehr schnell genug reagieren konnte.

Ein silberheller Lichtstrahl berührte, vom Amulett ausgehend, ihre Stirn und ihre Augen.

Im nächsten Moment war sie hypnotisiert und stand in Zamorras Bann.

***

»Was soll das?« fragte Carohn. »Glauben Sie, daß wir damit weiterkommen?«

Zamorra sah ihn an. »Vielleicht«, erwiderte er. »Zum einen möchte ich wissen, was mit dieser Frau geschieht. Zum anderen kann es sein, daß in ihr eine Hemmschwelle aufgebaut worden ist, die sie ungewollt daran hindert, etwas über ›Satan‹ auszusagen. Dem weiche ich durch die Hypnose aus. Außerdem - Zeit verlieren können wir ohnehin nicht mehr. ›Satan‹ ist für uns noch nicht greifbar!«

»All right. Machen Sie, was Sie für richtig halten…«, lenkte Carohn ein.

Zamorra beugte sich etwas vor. Seine Hand legte sich auf Tanja Semjonowas Stirn. Carohn glaubte, eine pulsierende Energiestraße zu sehen, die sich von Tanjas Kopf über Zamorras Arm bis zum Kopf des Professors aufspannte. Doch als er genauer hinsah, war das Pulsieren nicht mehr zu erkennen. Wahrscheinlich eine Sinnestäuschung, dachte er.

Unterdessen flössen Informationen. Zamorra drang mit seinen schwachen Para-Kräften in das Unterbewußtsein der Vampir-Lady ein und wurde dabei vom Amulett unterstützt.

Eine Barriere war vor ihm, der telepathische Schutzschild der Vampirin!

Einem Dolch, gleich stieß er vor, durchbrach sie und glaubte im nächsten Moment, inmitten eines Hexenkessels zu stehen.

Ein Hexenkessel aus Para-Energie!

Para-Kräfte, wie er sie noch nie erlebt hatte, waren in dem Gehirn dieser Frau verborgen. Geradezu fluchtartig zog er sich vor diesem gewaltigen Potential zurück und begriff dabei, woran es lag, daß sie keine normale Vampir-Kreatur war.

Tanja Semjonowa hatte mit einem normalen Vampir nichts mehr zu tun!

Ihre Para-Kräfte, schon vor der Infizierung mit dem magischen Keim latent vorhanden, hatten durch die Konfrontation mit Schwarzer Magie in ihrer natürlichen Entwicklung einen Sprung gemacht. Eine Mutation auf geistiger Ebene! Der magische Keim hatte den Ausschlag für diese sprunghafte Weiterentwicklung gegeben und damit gleichzeitig für seine eigene Auslösung gesorgt. Denn die sich blitzartig entfaltende Para-Kraft hatte das Untote aus ihrem Körper förmlich zersetzt, vernichtet. Nur die Fähigkeiten, die ihr Unterbewußtsein als nutzbar erkannt hatte, waren geblieben.

Doch sie selbst wußte nicht, was in ihr vorging! Sie hatte keine Kontrolle über ihr Unterbewußtsein und die sich darin entfaltenden Para-Kräfte. Wahrscheinlich wußte sie nicht einmal, welche Kräfte sie entfesseln konnte, über welche Fähigkeiten sie jetzt verfügte.

Aber es war etwas anderes noch, das sie für Zamorra zu einem Novum der Parapsychologie und Dämonologie werden ließ. Es war das Phänomen, daß ein Wesen vom Vampir zum normalen Menschen geworden war - sofern man bei diesem weiblichen Para-Giganten noch von normal reden konnte. Die Rückverwandlung, seit Jahrtausenden ein unmöglicher Traum aller Kämpfer für die Kräfte des Guten, war es, die ihn faszinierte.

Er war sicher, daß das Böse keine Macht mehr über sie hatte. Mit ihrer Psi-Kraft hatte sie die Schwarze Magie besiegt.

Er löste sich langsam von ihr, ließ aber die Hypnose erhalten.

»Wer ist ›Satan‹?« fragte er.

***

Eine Viertelstunde später wußten sie, was geschehen war. In der Hypnose hatte die Vampir-Lady über alles berichtet, was sie erlebt hatte, und sah nicht die verwunderten Blicke, die der Nachtportier zu der kleinen Gruppe herüberwarf. Er wischte sich mit einem Seidentuch ein paar Schweißperlen von der Stirn. Sein Versuch, Tanja unter Hypnose zu halten, war zum Schluß immer schwerer und fast unmöglich geworden, weil ihr para-orientiertes Unterbewußtsein die Situation erkannt und sich immer stärker gegen die fremde Beeinflussung gewehrt hatte. Zamorra war förmlich hinausgeworfen worden.

Jetzt sah sie ihn aus wachen Augen an, hatte sich selbsttätig aus der Hypnose gelöst.

»Ich danke dir, Tanja«, nickte Zamorra ihr zu. »Ein Titan, von Flammen umlodert…«, wiederholte er ihre Worte.

»Das sieht doch verdammt nach Beelzebub aus«, warf Carohn ein, doch Zamorra schüttelte nur den Kopf.

»Nein!« entschied er. »Es ist nicht der Teufel persönlich. Es ist ein anderer Dämon, der nur den Namen ›Satan‹ vorübergehend angenommen hat. Aus Tamungsgründen oder, was weiß ich, weshalb. Denn Luzifer handelt nicht so, hat es nicht nötig, auf diese Weise aufzutreten und zu solchen Mitteln zu greifen, um zur Weltmacht zu gelangen. Denn - in gewisser Hinsicht hat er die Macht, die er benötigt… Nein, da ist ein anderer. Wahrscheinlich ein Emporkömmling in der Schwarzen Familie, der den anderen mit Heldentaten imponieren will. Ein Halbstarker, sozusagen.«

Carohn runzelte die Stirn.

»Schön, Mister Professor. Jetzt erhebt sich für uns nur noch die Frage: Wie kommen wir an diesen Burschen heran? Und wie machen wir ihn unschädlich?«

Zamorra grinste.

»Hat der Secret Service da nicht so einen Spezialagenten? James Bond heißt er, oder irre ich mich da?«

Der Agent sah ihn böse an. »Ich glaube, Sie gehen zu oft ins Kino. Lesen Sie lieber mal ein gutes Buch!«

»Aber im Fernsehen werden so wenig Bücher gezeigt…«, murmelte Zamorra, und seine Augen funkelten vergnügt.

Carohn winkte heftig ab, »Kulturbanause…«

Zamorra sah die Vampir-Lady an. »Es gibt da also noch ein paar Vampire, die nicht ahnen, daß die Unterlagen verschwunden beziehungsweise vernichtet sind, und noch danach suchen. Ich glaube, es gibt da eine Möglichkeit, zwei Schlagen mit einer Fliege zu klappen - pardon, umgekehrt: Eine Klappe mit zwei Fliegen…«

»Brechen Sie sich nicht die Zunge ab«, unterbrach Carohn. »Zufällig kenne ich das Sprichwort. Es heißt richtig: Zwei Kartoffeln mit einer Gabel aufpicken… Bloß interessiert mich brennend, wie wir das machen sollen.«

Zamorra sah auf die Uhr. »Für diese Nacht dürfte es zu spät sein. Die Herren Vampire werden sich der Tagesruhe hingeben. Wir werden also die nächste Nacht nehmen. Und zwar dergestalt, daß wir einen Köder auslegen. Der Köder heißt Tanja Semjonowa. Sie wird am Abend durch die Stadt streifen und dabei intensiv an einen Aktenkoffer mit den kritischen Unterlagen denken, den sie in der Hand trägt, und an einen Koffer mit wertlosem Papier, der verbrannt wurde - Attrappe! Sowohl unsere Freunde als auch ›Satan‹ werden anbeißen und sich um den Besitz des Koffers streiten. Ich werde ständig in Tanjas Nähe sein und mit dem Amulett im geeigneten Augenblick eingreifen. Ich werde ›Satan‹ zum Kampf stellen. Wesentlich einfacher wäre es natürlich, wenn ich genau wüßte, um wen es sich dabei handelt. Dann könnte ich mich auf ihn einstellen. So weiß aber niemand, wer wirklich kommt.«

Carohn nickte langsam. »Klingt vernünftig«, sagte er. Auch sein Augenmerk konzentrierte sich jetzt auf die Vampirin, »Was ist Ihre Meinung dazu?«

Sie strich sich durch das schwarze Haar.

»Das Risiko ist hoch«, sagte sie leise. »Doch ohne Risiko werden wir nichts erreichen…«

Sie erhob sich.

»Ich bin der Köder«, sagte sie.

***

Der Rest der Nacht und der folgende Tag vergingen irgendwie. Zamorra versuchte, in der örtlichen Bibliothek Werke über Okkultismus und Dämonologie zu finden. Da England bekannt für seine Gespenster und Hexen ist, wurde er halbwegs fündig; die Stadtbücherei war mit etwa fünfzehn Büchern ausgestattet, die sich auch in Zamorras Bibliothek im Château de Montagne befanden, dort aber für ihn nicht besonders leicht erreichbar waren. So blätterte er sich durch die vorrätigen Schriften und war enttäuscht, keine Hinweise auf Feuerdämonen und den Umgang mit diesen zu finden. Und unter dem Stichwort Feuerdämon mußte ›Satan‹ zu finden sein, Schließlich faßte der Professor einen kühnen Entschluß. Er beantragte über die Hotelzentrale ein Ferngespräch nach Frankreich und rief das Château an. Erwartungsgemäß meldete sich Raffael.

»Bitte suchen Sie die Bibliothek auf, Raffael«, verlangte Zamorra. Er beschrieb seinem Diener das Auftreten des Dämons, sein Aussehen und schloß: »Forschen Sie bitte so schnell wie möglich nach, ob dieser komische Vogel ›bekannt‹ ist und was es an Zaubersprüchen zu seiner Beschwörung und Abwehr gibt. Rufen Sie zurück. Warten Sie, ich gebe Ihnen eben die Rufnummer des Hotels…«

Raffael Bois bestätigte und versprach, sein möglichstes zu tun. »Ich brauche Ihre Antwort auf jeden Fall noch vor Einbruch der Dunkelheit«, mahnte Zamorra. »Gleichgültig, ob Sie etwas herausfinden konnten oder nicht.«

Er beendete das Gespräch.

Dann begann das Warten.

Zamorra hatte es gelernt. Er besaß die zähe Geduld eines Anglers, der Stunde um Stunde am Wasser sitzt, einen Wurm nach dem anderen auf den Haken spießt und stur wartet, bis endlich ein Fisch anbeißt. Wer sich gegen die Dämonen stellte, durfte keine Ungeduld zeigen. Das Sprichwort »Blinder Eifer schadet nur« traf hier wie selten anderswo zu.

Stunde um Stunde verging. Zwischendurch rief Carohn an und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Nicole wimmelte ihn mit allgemein gehaltenen Worten rasch ab, um die Leitung wieder freizubekommen.

Sechs Stunden später rief Raffael zurück.

»Ich fand ein Buch aus dem siebzehnten Jahrhundert«, begann er. »Es wurde von einem Waliser verfaßt, der sich selbst im Vorwort als einen der letzten keltischen Druiden bezeichnet. Ein gewisser Gryf op Llandrysgryf…«

Wie elektrisiert fuhr Zamorra hoch. »Gryf op Llandrysgryf? Von dem steht etwas in der Bibliothek, und das ist mir nie zuvor aufgefallen? Damals hat der schon gelebt?«

»Anscheinend, sonst hätte er das Buch kaum schreiben können«, konterte Raffael gelassen und ahnte nicht, warum Zamorra derartig erregt war. Er wußte ja auch nichts von dem Zusammentreffen, das der Professor erst vor ein paar Wochen in Wales mit eben diesem Gryf hatte. [4]

»Was schreibt er?« wollte Zamorra wissen.

»Er beschreibt den Dämon so, wie Sie ihn mir beschrieben haben, Chef«, erläuterte Raffael. »Ich glaube kaum, daß es irgendwelche Zweifel an der Identität gibt. Eine Beschwörungsformel wird erwähnt, auch ein paar Bannsprüche und eine Zauberformel, mit der er angeblich vernichtet werden kann. Der Druide schreibt, er sei dem Feuerdämon selbst begegnet, habe ihn aber nicht vernichten können, weil ihm die Zeit fehlte, die entscheidende Formel zu sprechen.«

Zamorra hüstelte. »Das werde ich nachholen«, erklärte er nachdrücklich. »Raffael, wie wird der Dämon genannt?«

»Sein Name ist nicht überliefert«, kam es über Hunderte von Kilometern aus der Muschel. »Gryf beschreibt ihn nur als den Vasall Grohmhyrxxas…«

Zamorra gab ein verhaltenes »Oh« von sich. »Der schon wieder…«

»Reichen Ihnen die Informationen, Monsieur?« fragte Raffael an. »Tut mir leid, mehr ist nämlich nicht in Erfahrung zu bringen. Höchstens, daß der Vasall Grohmhyrxxas sehr eroberungssüchtig ist.«

»Danke, Raffael…«

Das Auslandsgespräch war beendet. Zamorra legte den Hörer langsam auf. Als er sich umwandte, stand die Vampir-Lady hinter ihm. Auch sie hatte wie Zamorra und Nicole das Hotel den ganzen Tag über nicht verlassen.

»Wir können also handeln«, sagte sie. »Es wird langsam Zeit…«

Zamorra nickte. »Hast du den Koffer?«

»Noch oben im Zimmer«, erwiderte sie. Zamorra hatte sich von einem Dienstboten des Hotels einen flachen Aktenkoffer besorgen lassen, der rein äußerlich mit demjenigen identisch war, in dem die Konstruktionsunterlagen verbrannt waren. Inwendig aber…, gleich, wer ihn öffnete, er würde eine böse Überraschung erleben, sofern er Schwarzes Blut in seinen Adern besaß. Zamorra hatte den Koffer zu einer weißmagischen Bombe gemacht und mit verschiedenen Bannformeln versehen, die auf Vampire und Dämonen ein verblüffende Wirkung haben würden.

»Wir warten noch eine halbe Stunde«, entschied er. »Unterdessen rufe ich Carohn und Conway an. Es kann vielleicht ganz nützlich sein, sie auch in der Nähe zu wissen.«

Auch diese halbe Stunde verging. In der Zwischenzeit tauchten die beiden Secret-Service-Agenten auf. Mike Carohn lächelte und klopfte auf eine verdächtige Ausbeulung unter seiner leichten Sommerjacke. »Geweihte Silberkugeln.«

Zamorra hob eine Braue. »Sie haben doch wohl nicht wirklich Bücher über Vampirismus gewälzt?«

Carohn winkte ab. »Ich habe vor einiger Zeit mal einen Roman über Vampire gelesen. Einen Gespenster-Krimi von einem gewissen Mike Shadow. Da wurden geweihte Silberkugeln empfohlen.«

Zamorra nickte Nicole und Tanja zu, die den magisch aufgeladenen Koffer geholt hatte.

»Wir schwärmen aus und versuchen, uns ganz unauffällig zu verhalten. Wir folgen Tanja und greifen ein, wenn es nötig wird. Tanja, du gehst voraus und versuchst, deine Gedanken wie ein Radio auszusenden, aber nur die Gedanken, die die Vampire und ›Satan‹ vernehmen sollen.«

Sie nickte und verließ das Hotel. Die anderen folgten ihr.

Zamorra wußte ebenso wie die Vampir-Lady, welches Risiko in diesem Versuch lag. Denn bis jetzt hatte noch niemand experimentell beweisen können, daß es möglich war, auf Para-Ebene zu lügen. Und eine faustdicke Lüge hatte Tanja jetzt auf telepathischem Wege den Vampiren aufzutischen.

Wenn es fehlschlug, waren die Kreaturen der Nacht gewarnt und waren ihrerseits in der Lage, eine Falle zu stellen!

»Wir werden sehen«, murmelte Nicole.

Sie folgten der Vampirin, die zum Menschen geworden war. Draußen wurde es rasch dunkel. Die Nacht brach herein.

Und mit der Nacht kamen die Teuflischen, die Unheimlichen, deren Element die Dunkelheit war!

Zamorra wußte, daß weder Nicole noch die beiden Männer vom Geheimdienst ihm von großem Nutzen sein würden. Das Heft des Handelns lag nur in seiner Hand. Die anderen waren Beobachter, mehr nicht.

Schritt für Schritt begaben sie sich ins Ungewisse hinaus.

***

Zögernd, langsam kam das Erwachen aus der lähmenden Starre. Der Mann, der vor einem Tag noch ein Mensch gewesen war, öffnete die rötlich verfärbten Augen. Langsam setzte die Erinnerung wieder ein. Er entsann sich undeutlich, in den Schutz des Kellers geflüchtet zu sein, als das Tageslicht kam und ihn zu töten drohte.

Der Keller jenes Hauses, in das jener russische Vampir und auch Tanja Semjonowa eingedrungen waren und dessen Schreibwarenladen an diesem Tag nicht eröffnet worden war…

Niemand hatte Verdacht geschöpft. Viele Menschen hatten kopfschüttelnd die heruntergelassenen Gitter betrachtet und waren weitergegangen. Niemand ahnte, daß die junge Frau, die den Laden sonst betrieb, tot war!

Und niemand ahnte, daß im Keller ein Vampir schlief!

Auch für ihn waren die Türen verschlossen gewesen. Doch er war mit der Kraft der Verzweiflung und eines Untoten die Wand emporgesprungen und -geklommen, bis er das zerschmetterte Fenster erreichte, durch das Tanja eingedrungen war. Die Fähigkeit, sich in ein fledermausartiges Geschöpf zu verwandeln und fliegend sein Ziel zu erreichen, besaß er in den frühen Morgenstunden noch nicht.

Jetzt war das anders! Jetzt hatte der magische Keim den ganzen Tag über Zeit gehabt, sich zu entfalten. Der Mann mit dem gelbbraunen Teint und den schrägstehenden Augen erhob sich. Seine Hände zitterten leicht, erstarkten aber rasch.

Er war ein Vampir - er, Akuna!

Er fühlte sich nicht verdammt, unglücklich, ausgestoßen - für ihn war dieser untote Zustand normal und erstrebenswert wie für jeden anderen Vampir. Er konnte sich nicht mehr vorstellen, wie er früher gelebt hatte.

Er konzentrierte sich.

Seine Gestalt zerfloß förmlich, schmolz sich um zu einem Flederwesen. Mit einem kräftigen Schlag seiner Flughäute erhob er sich in die Luft und glitt aus den Kellerräumen empor. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, daß in der Zwischenzeit niemand das Haus betreten hatte. Niemand, das hieß: auch keine Polizei.

Niemand ahnte, was sich hier abgespielt hatte.

Der Landrover stand noch immer am Straßenrand, erkannte er, als er aus dem Fenster sah. Ein Bußgeldbescheid steckte am Scheibenwischer; offenbar war hier das Parken verboten.

Ihn interessierte es nicht. Es war so belanglos.

Ein nagendes Hungergefühl machte sich in ihm breit. In den ersten Augenblicken wußte er es nicht zu deuten, doch dann begriff er, wie er dieses Gefühl stillen konnte. Er benötigte Blut! Lebendes, warmes, sprudelndes Elixier!

Mit kraftvollen Schwingenschlägen stieß er sich hinaus in die Nacht. Die ersten Sterne erschienen am Himmel, und das fahle Mondlicht warf seinen blassen Schein über die Stadt.

Akuna fühlte sich frei und unbeschwert - bis auf den quälenden Hunger.

Seine Fangzähne wuchsen. Er brauchte Blut!

Und dann war da plötzlich noch ein anderer Impuls.

Gedanken…

Unterlagen! Ich habe sie! Die anderen haben sich irreführen lassen! Ich besitze die Konstruktionspläne von Pentecoasts Superwaffe. Sie sind nicht verbrannt. Der Koffer war eine Attrappe. Ich habe sie alle hereingelegt!

Irgendwie kamen ihm diese Gedanken bekannt vor. Er konnte sie nicht direkt wörtlich verstehen, nahm aber andeutende Begriffsimpulse in sich auf. Erstaunt registrierte er sein auf diese Art erweitertes Wahrnehmungsvermögen. Ein völlig neues Spektrum tat sich ihm auf. Er war in der Lage, Bewußtseinsschwingungen aufzunehmen und zu deuten.

Tanja Semjonowa…?

Sie konnte die Urheberin dieser konzentrierten Gedanken sein. Etwas schwang darin mit, das ihn an die Vampir-Lady erinnerte.

Die Impulse näherten sich ihm und verkündeten den Triumph.

Der Vampir Akuna stieß einen schrillen, ärgerlichen Pfeif ton aus. Die Unterlagen waren für ihn jetzt nebensächlich geworden. Er fühlte sich seines Auftrages ledig, war zu etwas anderem geworden, das zu den Menschen keine Beziehung mehr besaß, es sei denn, man betrachtete sie als potentielle Opfer für seine starken Eckzähne…

Doch ein Rachegefühl breitete sich in ihm aus. Tanja hatte ihn hereingelegt, hatte ihn mitten auf der Straße stehengelassen, sich nicht mehr um ihn gekümmert. Das wurmte ihn, und dafür wollte er sich an ihr rächen. Denn wenn sie auch selbst eine Vampirin war, so war sie doch anders, war völlig aus der Art geschlagen.

Akuna suchte nach ihr. Mit flappenden Geräuschen strich er durch die umliegenden Straßen.

Und dann - plötzlich - erspähte er sie.

Aber nicht nur sie allein.

Da waren noch andere, die die Vampirin aufs Korn genommen hatten.

Fünf andere Wesen jagten im Sturzflug heran!

Er erkannte sie wieder.

Es waren jene, die ihn zum Blutsauger verwandelt hatten…

***

Auch sie waren aktiv geworden, hatten die mit hoher Konzentration und großer Kraft ausgesandten Gedanken der Vampir-Lady empfangen. Und sie bissen auf den Köder an!

Sie kamen, waren bereit, ihren Auftrag auszuführen. Sie wollten die Unterlagen zurückerobern. Und darum griffen sie jetzt an.

Sie kamen von allen Seiten!

Dabei ahnten sie nicht, daß sie selbst längst eingekreist waren, daß die Vampir-Lady nicht allein gekommen war. Denn Zamorra selbst schirmte sich ab, und die anderen waren ganz normale Menschen, deren Ausstrahlungen zudem von der Gedankensendung Tanjas überlagert wurden.

Sie ahnten nicht, daß auch Tanja längst mit ihnen gerechnet hatte.

Und mit hoher Geschwindigkeit stießen sie auf die Vampirin herab. Ein schriller Pfeifton erfüllte die Luft, brachte die Trommelfelle der Menschen zu schmerzhaftem Vibrieren.

Dann war plötzlich die Hölle los!

***

Tanja war auf den Angriff gefaßt. Die Szene erinnerte sie an die Geschehnisse in jener Nacht, als sie selbst ein Opfer der Blutsauger wurde. Damals, als sie vor den Vampiren des Albino floh, der sie selbst zu einer Sklavin machen wollte…

Auch damals waren sie von überall zugleich gekommen, hatten angegriffen. Sie hatte sich zur Wehr gesetzt, war ihnen aber unterlegen. Wie würde es diesmal ausgehen?

Instinktiv fuhr sie zusammen, als der grelle Pfeiflaut erklang, und duckte sich. Der erste Vampir flog wie ein Pfeil dicht über sie hinweg. Sie wußte, daß die Vampire ihr gegenüber eine andere Taktik einschlagen mußten als sonst. Sie war selbst eine Vampirin geworden. Um sie auszuschalten, würden sie sie töten müssen.

Doch konnte ein Vampir den anderen töten?

Die anderen rammten sie jetzt, verwandelten sich im Augenblick des Berührungskontaktes in ihre menschlichen Gestalten zurück. Hände wie Stahlklauen griffen nach ihr, während sie gezielte Karateschläge auszuteilen begann. Den Aktenkoffer ließ sie dabei nicht los, sondern benutzte ihn als zusätzliche Schlagwaffe.

Die Vampire taumelten zurück, doch dann hatten sie ihre erste Überraschung überwunden, setzten wieder nach.

Zamorra! Wann griff er ein?

Er mußte telepathischen Kontakt mit ihr gesucht haben, denn von irgendwoher aus dem Verborgenen erreichte sie sein Gedankenstrahl: Nicht, bevor »Satan« erscheint!

Er hatte recht. Um den Dämon ging es vordringlich, dem Vasallen Grohmhyrxxas. Deshalb hatte sie sich jetzt mit diesen Burschen herumzuschlagen, und da war plötzlich noch ein sechster aufgetaucht, den sie nur zu gut kannte.

Akuna!

»Du auch?« schrie sie ihn an und begriff im nächsten Moment, daß Akuna auf eigene Rechnung arbeitete. Er war nicht an dem Aktenkoffer interessiert, dafür aber an Tanja selbst!

Mit gefährlicher Wucht griff er sie an, schleuderte zwei von denen, die ihn gestern nacht überfallen hatten, zur Seite und war dann vor Ort. Nur mit Mühe konnte Tanja ihn abwehren.

Das war nicht mehr der von unterbewußten Fluchtimpulsen gepeitschte Agent, dem die Ereignisse unheimlich erschienen und der deshalb nicht wagte zu handeln. Der Vampir Akuna war anders geworden. Es war jetzt selbst ein Unheimlicher.

Tanja stürzte.

Harte Hände entrissen ihr den Koffer. Nicht öffnen! dachte sie verzweifelt und wehrte matt einen neuen Angriff Akunas ab. Wenn der Koffer geöffnet wird, ist der Bluff vorbei! Dann erscheint »Satan« nie!

Die anderen fünf ließen jetzt von ihr ab. Sie hatten errungen, um was es ihnen gegangen war. Akuna konnte sich jetzt allein mit Tanja beschäftigen, und in seinen Augen sah sie den Mord blitzen.

Er wollte töten!

Jetzt aber konnte sie sich wieder freier entfalten, stieß ihn zurück, aber dabei mußte sie doch einen Fehler gemacht haben, denn plötzlich war er hinter ihr, riß sie hoch und holte zum tödlichen Schlag aus.

Wie in Zeitlupe nahm sie es wahr und wußte, daß sie sterben würde, wenn Akuna zuschlug. Hier galten andere Gesetze als die beim Kampf zwischen Vampir und Mensch.

Zamorra, hilf mir doch!

Und Zamorra half, nur auf eine andere Weise, als sie es gedacht hatte.

Er beschwor »Satan«!

Keiner der fünf Vampire, die versuchten, das komplizierte Schloß des Diplomatenkoffers zu öffnen, um sich vom Inhalt zu überzeugen, achtete auf den Mann zwanzig Meter weiter, der blitzschnell ein Stück Kreide aus der Tasche zog, ein Pentagramm um sich auf den Gehweg zeichnete und dann die beschwörenden Worte sprach, die Raffael ihm telefonisch übermittelt hatte.

Zamorras Gedächtnis war ausgezeichnet. Er hatte die Worte sofort behalten, ohne sie niederschreiben zu müssen. Aus der Erinnerung heraus sprach er sie nun halblaut.

Laut genug!

Plötzlich erschien der flammenumloderte Dämon!

***

Mike Carohn fuhr unwillkürlich zusammen. Zwischen ihm und R. W. Conway materialisierte der Dämon - die Bestie! Fauchende Flammen loderten auf, hüllten Grohmhyrxxas Vasall in eine Feuerwand und griffen rasend um sich.

Das hier war anders als Gespenster- und Gruselgeschichten! Carohn begriff in diesem Moment, daß er die Gefährlichkeit der Aktion bei weitem unterschätzt hatte.

Conway auch!

Conway brannte!

Ein Flammenstrahl des Dämons hatte ihn erwischt, ließ ihn in Sekundenschnelle auflodern und vergehen. Da raste das Feuer auf Carohn zu.

Er ließ sich fallen und riß die Pistole aus dem Schulterhalfter. Das Feuer fegte über ihn hinweg, und im Liegen schoß er auf den Dämon!

Geweihte Silberkugeln rasten aus der Mündung, stanzten sich förmlich in den dämonischen Körper - und traten auf der anderen Seite wieder aus, ohne Schaden angerichtet zu haben!

Mike Carohn riß Mund und Augen auf.

Da wirbelte »Satan« herum. Eine Pranke zuckte vor, die vor Carohns Augen wie eine Baggerschaufel wirkte. Flammen umspielten die Hand, die zupackte, den Agenten vom Boden hochriß und irgendwohin schleuderte, wo er bewußtlos liegenblieb.

Für ihn war die Schlacht vorbei!

Für ein paar andere Wesen noch nicht!

***

Im gleichen Augenblick, in dem »Satan« auftauchte, handelte Nicole. Mit brennenden Augen hatte sie den ungleichen Kampf verfolgt. Jetzt hetzte sie in weiten Sprüngen auf Akuna und Tanja zu, um einzugreifen.

Doch es war zu spät!

Nichts konnte mehr Akuna stoppen!

Oder…?

Da gellte der Schrei aus seiner Kehle, brandete gegen Nicoles Ohren und ließ sie erschauern. Akuna brüllte wie ein Sterbender, ließ Tanja los und krümmte sich schmerzgepeinigt zusammen.

Fünf Vampiren, die gerade den Koffer geöffnet hatten, ging es nicht anders. Schreiend wanden sie sich am Boden und glaubten, sterben zu müssen, weil Weiße Magie es ihnen vorgaukelte. Zamorras Zeitbombe war gezündet worden, als sie den Aktenkoffer öffneten!

Tanjas Reaktion bewies, daß auch in ihr noch ein Hauch Vampirblut kreiste. Auch sie reagierte, aber längst nicht so stark wie die anderen.

Nicole stoppte ihren rasenden Lauf.

Fauchen, Toben und Brüllen ließen sie und Tanja herumfahren.

Der Vasall Grohmhyrxxas war da, mordete Conway und griff Carohn an.

»Nein…«, stöhnte Nicole und merkte nicht, daß sie ihre Hand um Tanjas Arm gekrallt hatte.

Zamorra stand im Kreide-Pentagramm. Hoch reckte er das Amulett über den Kopf.

»›Satan‹, hier ist dein Gegner«, brüllte der Professor.

Der Dämon, von Flammen umhüllt, verharrte.

»Zamorra!« fauchte er. »Du hast mir eine Falle gestellt!«

»Und ich werde dich vernichten!« schrie der Meister des Übersinnlichen. »Deine Zeit ist um!«

Nicole sah sich um. Weit entfernt standen spätabendliche Spaziergänger und beobachteten entsetzt und fasziniert zugleich das unglaubliche Schauspiel. Einige zogen sich vorsichtig noch weiter zurück.

»Komm heraus aus dem Pentagramm!« tobte »Satan«. »Zamorra, Feigling, komm, oder muß ich doch holen?«

Tanja zischte leise. »Weg hier, rasch! Gefahr!« Gleichzeitig warf sie sich herum.

Nicole blieb stehen, wähnte sich über fünfzehn Meter von »Satan« entfernt in relativer Sicherheit. Doch Tanja griff nach ihr, wollte sie mit sich fortzerren.

»Wie willst du mich holen?« fragte Zamorra. Er wußte, daß der Dämon die Linien des Pentagramms nicht überschreiten konnte. Sie waren eine absolute Sperre.

»So!« brüllte »Satan«.

In Sekundenbruchteilen wuchsen seine Arme, wurden lang und länger und ergriffen die beiden Mädchen, ehe diese begriffen, was mit ihnen geschah. Nicole schrie auf, als der Feuerdämon sie und Tanja zu sich riß.

»Zamorra, komm heraus, oder ich töte diese beiden. Sie bedeuten dir viel, ich weiß es!«

Der Professor war blaß geworden. Er sah, wie die Flammen jetzt auch Nicole und Tanja umleckten, sie aber nicht verbrannten. Noch nicht!

Nicole wand sich im Griff des Dämons, doch »Satan« ließ nicht locker. Es gab kein Entkommen.

Zamorras Gedanken rasten. Fieberhaft suchte er nach einer Möglichkeit, den Dämon dennoch zu überlisten. Doch es blieb ihm so wenig Zeit! Wenn er jetzt die tödliche Formel aussprach, dauerte es zu lange. Nicole und Tanja würden mit Sicherheit vor dem Dämon sterben. Er konnte es nicht riskieren.

Kurz dachte er an Grvf. War der Druide damals in einer ähnlich fatalen Situation gewesen, als er keine Zeit mehr fand, den Todeszauber über Grohmhyrxxas Vasall zu sprechen?

»Ich komme«, murmelte er. »Aber hüte dich, der du dich ›Satan‹ nennen läßt!«

»Satan« lachte teuflisch. Es war jenes Lachen, das auch den Äther durcheilt hatte, als die Crew der Luftüberwachung starb.

Zamorra machte zögernd den ersten Schritt.

»Nein«, schrie Nicole verzweifelt. Sie erkannte, daß der Dämon zu einem Flammenschlag ansetzte. Sobald Zamorra das Pentagramm endgültig verließ, war er verloren!

»Verfluchter!« schrie die Vampir-Lady im eisernen Griff des Titanen. »Fahr zur Hölle, Dämon!«

Im gleichen Moment geschah das Unglaubliche!

***

Tanja setzte ihre Para-Kräfte ein. Sie setzte alles auf eine Karte und versuchte eine Teleportation, die zeitlose örtliche Versetzung. Doch sie versetzte sich nicht allein, sondern bezog den Dämon mit in den Prozeß ein!

Zwangsläufig wurde auch Nicole mitgerissen…

Im gleichen Moment hatte Zamorra das Pentagramm verlassen, das Amulett wie einen Schutzschild vor sich gestreckt, jederzeit gewärtig, von dem Dämon mit vernichtender Wucht angegriffen zu werden.

Doch da verblaßten seine Konturen inmitten der lodernden Flammen! Von einem Moment zum anderen verschwamm er, löste sich mit Tanja und Nicole auf, und die Flammenwand fiel in sich zusammen.

Hinter Zamorra fauchte und brodelte es.

Instinktiv machte er einen Sprung vorwärts. Das rettete ihm das Leben, denn im gleichen Moment explodierte das Pentagramm förmlich hinter ihm, fetzte mit vehementer Wucht auseinander.

Ungläubig starrte Zamorra auf das Geschehen.

Tanja war mit dem Dämon direkt in das Pentagramm teleportiert - in dem Augenblick, in dem Zamorra es verließ!

Schwarze und Weiße Magie vermischten sich. Doch ein weißer Schutz konnte keine schwarze Wesenheit beschirmen. Das Pentagramm explodierte, und seine frei werdende magische Energie wirkte sich auf den Dämon fürchterlich aus.

Er schrumpfte!

Immer noch brüllte er, jetzt aber voller Wut und Verzweiflung. Die Energie zehrte an ihm, fraß ihn und saugte ihn aus. Er hatte die beiden Mädchen losgelassen und schüttelte wütend die Fäuste gegen Zamorra. Die ehemalige Vampirin war aus der Zone des ehemaligen Pentagramms herausgetaumelt und lag bewußtlos am Boden. Die Gewaltakten und der paramagische Widerstand des Dämons hatten an ihrer Kraft gezehrt, sie verbraucht. Sie hatte die Aktion nicht verkraften können.

Doch Nicole befand sich in unmittelbarer Nähe des tobenden Dämons.

Und Zamorra erkannte plötzlich eine Veränderung, die ihm Entsetzen verursachte.

Nicole schrumpfte mit!

Sie befand sich zu nahe an dem Dämon, wurde mit in den Vernichtungsprozeß einbezogen!

Zamorra stöhnte auf. »Nicole«, hauchte er dumpf. Doch dann erkannte er die letzte Chance.

»Fang!« schrie er und hoffte, daß Nicole in diesem Moment noch richtig reagierte. Schwungvoll warf er ihr das Amulett zu.

Sie fing es auf.

»Danke«, rief sie ihm zu, umklammerte es und preßt es im nächsten Moment gegen die Stirn des schrumpfenden Dämons, der nur noch zwei Meter groß war, Nicole aber nur noch eineinhalb Meter!

Zamorra sprach die Todesformel.

Worte des uralten keltischen Zaubers kamen über seine Lippen, und jedes einzelne traf den Dämon wie ein Hammerschlag, beschleunigte den Schrumpfprozeß. Und erleichtert erkannte Zamorra, daß Nicoles Gestalt wieder wuchs, allmählich ihre ursprüngliche Größe zurückerhielt. Die Kraft des Amuletts verursachte diese rückläufige Entwicklung.

Und der Feuerdämon starb. Er wurde immer winziger, bis er plötzlich zerbröckelte. Dann war es vorbei.

Die Gefahr »Satan« existierte nicht mehr!

Erleichtert schloß Zamorra Nicole in die Arme. Sie schmiegte sich an ihn und genoß seine Nähe.

»Ob wir es mit dem wirklichen Satan auch so einfach hätten?« fragte sie leise.

»Einfach…«, murmelte Zamorra. »Nein, einfach war das wahrhaftig nicht. Wir…«

Da bewegte sich Tanja wieder. Ein schwaches Zucken ging durch ihren Körper. Zamorra löste sich von Nicole und kniete bei ihr nieder. »Was ist los?«

»Schon gut«, flüsterte sie und lächelte dabei. »Es ist vorbei. Ich spüre, daß die Entwicklung in mir zum Abschluß gekommen ist. Diese Todesenergie des Pentagramms hat sich auch in mir ausgewirkt. Der Vampirkeim ist endgültig erloschen. Ich bin wieder Mensch.«

Sie richtete sich auf. Dabei versuchte sie, ihre Flughäute und die spitzen Zähne wachsen zu lassen. Doch es gelang ihr nicht mehr. Ein einmaliger Vorgang im Universum war abgeschlossen.

Nicole begriff als erste. »Dann müßte ja…«, setzte sie an.

Zamorra nickte.

»Es stimmt«, sagte er und deutete auf die Straße.

Die Energie hatte sich ausgewirkt. Was er selbst nicht gespürt hatte, war dennoch geschehen. Die Vampire waren samt und sonders ausgelöscht, zu Staub zerfallen.

»Wir müssen dafür sorgen, daß sie nie wiederkehren können«, drängte Tanja. »Auch der Staub muß vernichtet werden.«

Zamorra nickte und hängte sich das Amulett wieder um. »Das ist wahr. Und wir müssen uns um Carohn kümmern. Ich glaube, er ist verletzt.«

Während sie zu dem bewußtlosen Agenten gingen, hakte sich Nicole bei Zamorra unter. »Ruf das Krankenhaus an. Laß die zuständigen Leute sich der Sache annehmen, sie können das besser als wir. Wir aber brauchen Ruhe, Chéri! Ich… ich möchte ins Hotel!«

Zamorra nickte, schloß sie in die Arme, und inmitten des Chaos küßte er sie lange und ausgiebig.

»Komm«, sagte er später. »Tanja erledigt schon alles. Wir gehen. Und dann…«

Nicoles Augen leuchteten auf.

Zamorra sah zum Himmel. Warm funkelten die Sterne herab.

»Zamorra am Abend«, sagte Zamorra sinnend, »erquickend und labend.«

Sie verschwanden in der Nacht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 130 »Der Unheimliche aus Lemuria«

 [2]siehe John Sinclair Band 55: »Todeszone London«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 129 »Die Vampir-Lady«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 131 »Druiden-Rache«
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